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Buch

Der kleine verschlafene Küstenort Freedman’s Cove ist bekannt für seine traumhaften Strände, die köstlichen Fischgerichte und die vornehmen viktorianischen Anwesen, die Zeugen längst vergangener Zeiten sind. Eine dieser kostbaren alten Villen hat die junge Expertin für Antiquitäten, Susan Marks, vor einiger Zeit geerbt. Hier verbrachte sie in ihrer Kindheit viele glückliche Tage. Und hierher kehrt sie nun zurück, um den Tod ihres Freundes Bobby zu verwinden. Drei Monate sind vergangen, seit Bobby mit seinem Flugzeug über dem Meer abgestürzt ist. Seine Leiche konnte nie gefunden werden. Noch immer träumt Susan jede Nacht von ihm, seinen strahlend blauen Augen und davon, ihn noch einmal in ihren Armen halten zu dürfen. Umgeben von der rauschenden See und den Erinnerungen an ihre Kindertage, beginnt Susans Seele langsam zu heilen. Bis sie eines Nachts aufwacht und eine junge Frau an ihrem Fenster stehen sieht. Eine Frau mit einem seltsam traurigen Gesichtsausdruck, die zum Leuchtturm hinüberschaut. Diese Erscheinung lässt Susan keine Ruhe, und sie beginnt nachzuforschen. Ihr zur Seite steht der sympathische Künstler und Historiker Dan Freedman, Sprössling der Gründerfamilie von Freedman’s Cove. Gemeinsam decken die beiden die tragische Lebens- und Liebesgeschichte von Aimee auf, einer Großtante Susans. Und stoßen auf ein dunkles Geheimnis in Susans eigenem Leben …




Autorin

Sally O’Rourke lebt in Monrovia, Kalifornien, wo sie gerade an ihrem nächsten Roman schreibt.




Weitere Romane von Sally O’Rourke  
sind bei Blanvalet bereits in Vorbereitung!






Die amerikanische Originalausgabe erschien 2007 
unter dem Titel »The Maidenstone Lighthouse« 
bei Kensington Books, Kensington Publishing Corp., New york.




Für Michael

 

Gott schütze uns vor Ghulen und Geistern,
 langbeinigen Krabbeltieren
 und Wesen, die in der Nacht umgehen.
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1. Kapitel

Im Oktober fuhr ich nach Freedman’s Cove.

Bobby war jetzt schon über drei Monate nicht mehr da, aber ich war immer noch nicht in der Lage, das tägliche Leben in der Stadt zu bewältigen: Weiterhin musterte ich die Gesichter von Fremden hinter den regennassen Scheiben vorbeifahrender Taxis. Immer noch hoffte ich verzweifelt und gegen jede Wahrscheinlichkeit, der nächste hochgewachsene, blonde Mann, der auf der Straße auf mich zukam, wäre mein Bobby. Immer noch konnte ich minutenlang vergessen, dass er nie wiederkommen würde.

Wahrscheinlich war ich tief im Inneren überzeugt davon, dass er plötzlich an der nächsten Ecke auftauchen und auf mich zulaufen würde, um mich zu umarmen. Zwischen fordernden, tränenreichen Küssen würde er mir erklären, wo er so lange gewesen war und warum er nie angerufen hatte, um mir zu sagen, dass er noch lebte.

Verdrängung lautet der Fachausdruck dafür, wie ich mit der Nachricht von Bobbys Tod umging. Das heißt, dass ich mich weigerte, mich damit auseinanderzusetzen. Vielleicht hängte ich mich ja so stur an meine lächerliche Hoffnung, ihn an einem vertrauten Ort wiederzufinden, weil genau so etwas ihm ähnlich gesehen hätte, wäre er noch am Leben gewesen.

Und dann waren da meine Tagträume.

In meiner liebsten Fantasie war Bobby endlich wieder nach Hause gekommen. Obwohl ich schrecklich wütend auf ihn war, weil ich in hundert einsamen Nächten bittere Tränen geweint und Höllenqualen erlitten hatte, schmolz der Schmerz jedes Mal dahin wie Schnee in der Sonne, wenn seine Lippen meinen Mund das erste Mal berührten. Und als wir endlich wieder miteinander schliefen, waren die Empfindungen so intensiv, dass es weit über bloße Leidenschaft hinausging.

Nachher lagen wir nackt unter unserer wärmsten Daunendecke und klammerten uns verzweifelt aneinander, vor einem Feuer in dem schlecht ziehenden, rauchenden Kamin, den zu reparieren er immer versprochen hatte, wozu er jedoch nicht mehr gekommen war. Anschließend ließen wir uns von dem kleinen griechischen Laden in unserer Straße Essen kommen. Mit erhitzten Wangen vom stundenlangen Sex und dem blutroten Kapwein, den er von einem Flug nach Afrika mitgebracht hatte, lauschte ich dann versonnen den Einzelheiten von Bobbys wundersamer Errettung vor dem sicheren Tod.

Denn ganz anders, als die australische Navy gemeldet hatte, war sein Flugzeug nicht in den von Haien wimmelnden Weiten des Indischen Ozeans abgestürzt. Stattdessen war das beschädigte Flugzeug, dessen Funktechnik nicht mehr funktionierte, von einem plötzlich auftretenden Sturm weit vom Kurs abgebracht worden und auf einer winzigen Insel notgelandet; einem unbewohnten Fleck auf der Landkarte, den die Suchmannschaften übersehen hatten, weil er so weit von der geplanten Flugroute der Maschine entfernt lag.

Während Bobby mir die unglaubliche Geschichte seiner Rettung erzählte, blitzten seine blauen Augen im Schein des Feuers, und irgendwie brachte er es fertig, die ganze Sache heiter und nicht besonders gefährlich klingen zu lassen. Bis hin zu dem Punkt, wenn er beschrieb, wie er am Strand eine windschiefe Bambushütte gebaut und erfolglos versucht hatte, Fisch zu fangen, während er darauf wartete, von einem vorbeifahrenden Schiff gerettet zu werden, rollten mir unkontrollierbare Lachtränen über die Wangen.

Aber all das geschah nur in meiner Fantasie.

Denn im wahren Leben machen Firmenjets, wie Bobby sie bis zu seinem Verschwinden im Juli geflogen hatte und die sechshundert Meilen pro Stunde zurücklegen, keine Notlandungen auf unbewohnten tropischen Inseln. Und selbst wenn, dann wäre bei der Explosion, die praktisch garantiert ist, wenn ein angeschlagener Jet außerhalb eines Flughafens landet, mit Sicherheit jeder an Bord umgekommen.

Der Fachausdruck dafür lautet bittere Realität.

Nichts an meinen Wachträumen über Bobbys Rückkehr war real.

Nur die Tränen, die ich am Ende vergoss, waren echt.

Laura, die schmale, elegante Therapeutin, deren Praxis in der Park Avenue ich ein paar Mal aufsuchte, nachdem mir klar wurde, dass ich immer tiefer in meine Fantasien rutschte, meint, Selbsttäuschungen, wie ich sie hegte, seien nach dem Tod eines nahestehenden Menschen ziemlich häufig, insbesondere wenn man keinen physischen Beweis für die schreckliche Endgültigkeit seines Verlusts habe.

»Physischer Beweis« war natürlich Lauras zartfühlende  Art, darauf anzuspielen, dass Bobbys Leiche nie gefunden worden war. Denn, wie sie mir bei meinem ersten Besuch sorgfältig auseinandergesetzt hatte, neigen die Hinterbliebenen ohne einen toten, kalten Körper, den man sehen und beweinen kann, ohne eine Beerdigung, bei der man trauern, oder ein Grab, das man besuchen kann, dazu, in den Erinnerungen ihrer Lieben lebendig zu bleiben.

In solchen Fällen, erklärte Laura, erscheine der Tod oft als irreal.

Ich wusste genau, was sie meinte.

Bobby, der gerade mal zweiunddreißig Jahre war, sollte tot sein! Mein Bobby, der in seiner Laufbahn ein halbes Dutzend Beinahe-Katastrophen überlebt hatte, zuerst als waghalsiger junger Frachtpilot bei der Navy und dann, später, als er für eine Ölfirma in Alaska die winzigen Maschinen geologischer Forschungsteams mitten in arktische Blizzards geflogen hatte. Bobby tot! Die Vorstellung war mir unbegreiflich.

Mir war zwar schmerzlich bewusst gewesen, dass mein Liebster den größten Teil seines kurzen Erwachsenenlebens damit verbracht hatte, am Himmel sein Leben aufs Spiel zu setzen. Hatte ich nicht immer und ewig genörgelt, gedroht und ihm zugesetzt, diesen gefährlichen Beruf aufzugeben?

Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich an dem Tag, an dem er endlich meinem verzweifelten Flehen nachgab, ein zutiefst dankbares Stoßgebet zum Himmel schickte. Denn ich wusste, dass Bobby ganz allein für mich seinen aufregenden und höchst gefährlichen Job bei der Ölfirma gegen die gepflegte Langeweile eingetauscht hatte, die es bedeutete, leitende Angestellte in  der blitzblanken neuen Gulfstream 500 der Firma durch die Weltgeschichte zu befördern.

»Ich sehe aus wie ein gottverdammter Busfahrer.«

Das war sein scherzhafter Kommentar gewesen, als er am Morgen des ersten Tages, an dem er die Gulfstream fliegen sollte, vor dem Spiegel im Schlafzimmer gestanden hatte. Zuerst war mir nicht klar gewesen, ob er wirklich ärgerlich war oder mich nur auf den Arm nahm.

Wie er an diesem Morgen dastand, mit ordentlichen Bügelfalten und glatt rasiert, und das rosige Licht des Sonnenaufgangs auf den Silberflügeln über seiner linken Brusttasche glitzerte, hatte er ausgesehen wie ein heldenhafter junger Brad Pitt auf dem Weg zu einem exotischen Ort, an dem er zweifellos die Welt retten würde.

»Schöner Busfahrer«, hauchte ich, ließ liebevoll die Finger in sein Jackett gleiten und streichelte den schneeweißen Stoff seines frisch gestärkten Hemdes.

»Na ja, dieser Firmenjob wird sein wie Busfahren, nur dass Letzteres sogar gefährlicher sein dürfte.«

Bobby hatte gelacht und sich dann umgedreht, um mir sein unglaublich attraktives Filmheldenlächeln zu schenken, und mich zärtlich auf die Lippen geküsst. »Sweet Sue«, hatte er geflüstert, diesen blöden Spitznamen, von dem er wusste, dass ich ihn hasste, »jetzt hast du mich endgültig gezähmt. Ich hoffe, du bist glücklich.«

»Hmmm … ja«, seufzte ich, rückte so nah wie möglich an ihn heran, ohne die schöne neue Uniform zu zerknittern, und spürte an der Wärme seines wunderbaren, besitzergreifenden Kusses, dass er nur so tat, als wäre er wegen des langweiligen neuen Jobs böse auf mich.

Aber glücklich wäre nicht das Wort gewesen, das ich gewählt hätte, um die Gefühle zu beschreiben, die ich  in diesem Moment empfand. In Wahrheit war ich vielmehr aus dem Häuschen, weil ich mir so sicher war, das Richtige getan zu haben, als ich ihn zwang, den Job zu wechseln.

Schon komisch: Entscheidungen, die wir, wie wir meinen, aus lauter guten Gründen treffen, können sich im Rückblick als verhängnisvoll erweisen. Denn heute begreife ich, dass ich damals nur egoistisch gehandelt habe - weil ich so verliebt in Bobby war, dass ich den Gedanken nicht ertragen konnte, ihn jemals zu verlieren.

Und nun hatte ich ihn trotzdem verloren. Und, Ironie des Schicksals, ausgerechnet der »sichere« Flieger, der dreißig Millionen schwere Hightech-Firmenjet, den zu fliegen ich ihn so kalkuliert getrieben hatte, hatte ihn in den Tod gerissen.

Wenn … wenn er denn wirklich tot war.

Wenn …

Das war unweigerlich das erste Wort, das mir jedes Mal, wenn ich an Bobbys Tod dachte, durch den Kopf schoss. Weil es einfach nicht möglich zu sein schien, dass er mir an diesem letzten herrlichen Morgen im Juli einen Abschiedskuss gegeben hatte und dann für immer aus meinem Leben gegangen war!

Aber genauso hatte es sich abgespielt.

Wochen vergingen, nachdem ich die Nachricht erhalten hatte, dann Monate; und der anfängliche Schock und das taube Gefühl des frischen Schmerzes verwandelten sich langsam in Zweifel und schließlich in die Überzeugung, dass Bobby irgendwie überlebt hatte. Bis ich schließlich, so sehr ich es auch versuchte, das Gefühl nicht loswurde, dass jemand einen grotesken Fehler begangen hatte. Er konnte einfach nicht fort sein.

Und selbst das logisch unanfechtbare Wissen, dass ein solcher Irrtum nicht möglich war, trug nicht dazu bei, meine Schuldgefühle und meinen Schmerz zu lindern.

Ich begann mir einzubilden, dass ich flüchtige Blicke auf Bobby erhaschte, wie er in einem U-Bahn-Waggon an mir vorbeifuhr oder sich auf der anderen Seite einer vielbefahrenen Straße in einen Hauseingang drückte. Zu diesem Zeitpunkt begannen mich meine wilden Tagträume von seiner sicheren Rückkehr zu verfolgen, so dass ich schließlich um meinen Verstand fürchtete.

Wie vorauszusehen war, versicherte mir meine Therapeutin Laura in ihrer kompetenten klinisch-distanzierten Art, mit meinem Verstand sei durchaus alles in Ordnung. Ich würde an nichts leiden, was die Zeit und die moderne Pharmakologie nicht heilen könnten. Daher verschrieb sie mir ein Antidepressivum und schickte mich in eine Trauergruppe aus noch mehr armen Seelen, die genau wie ich kürzlich einen geliebten Menschen verloren hatten.

Ich ging zu einem Gruppentreffen, bei dem ich haltlos schluchzend mit einer ebenfalls untröstlichen jungen Mutter trauerte, deren fünfjähriger Sohn, der ein entlaufenes Kätzchen hatte einfangen wollen, direkt vor einen Bus in Midtown gelaufen und sofort tot gewesen war. Danach fühlte ich mich schlechter als zuvor.

»Nun ja, Selbsthilfegruppen sind eben nicht für jeden was.« Mit dieser Bemerkung und einer kleinen, abwinkenden Geste ihrer perfekt manikürten Hand tat Laura beiläufig ihren ersten Versuch ab, meine Seelenqualen zu beenden. Anschließend schrieb sie mir ein neues, stärkeres Antidepressivum auf und schlug vor, ich solle eine  Weile wegfahren, vorzugsweise an einen Ort, an dem ich wenig oder gar keine Zeit mit Bobby verbracht hatte. Einen Ort, der keine Erinnerungen an ihn barg.

Ich betete, dass sie Recht haben würde, denn ich hatte eigentlich nicht vor, den Rest meines Lebens in Trauer zu verbringen. Daher warf ich Lauras neues Rezept weg und machte mich auf den Weg zu Damon, meinem Partner in der Agentur für die Schätzung und Authentifizierung von Antiquitäten, die wir vor einem halben Dutzend Jahren, als wir noch bettelarme Kunststudenten waren, gegründet hatten.






2. Kapitel

Wie soll ich Damon beschreiben? Auch nach zehn Jahren Freundschaft fällt es mir immer noch schwer, meinen seltsamen und witzigen kleingewachsenen Partner in Worte zu fassen, die nicht hoffnungslos abgedroschen sind.

Nun, sein Äußeres lässt sich schon beschreiben. Stellen Sie sich, wenn Sie können, ein Gewirr von Dreadlocks vor, die ein glänzendes, rundes, ebenholzschwarzes Smiley-Gesicht umgeben. Setzen Sie diesen skurrilen Kopf in Gedanken auf einen kleinen, komischen Körper, der exakt so breit wie lang ist. Jetzt kleiden Sie diese schräge Kreation in eine Garderobe, die zu glänzenden Trikots und wallenden Ärmeln neigt, wie sie der schlechten Highschool-Produktion eines Piraten-Musicals entsprungen sein könnte, und Sie haben ein ungefähres Bild von Damon.

Das Auftreten meines seltsamen Freundes passt perfekt zu seinen Kleidern. Denn er ist immer extravagant, häufig haarsträubend und manchmal einfach nur albern. Bobby hatte einmal scherzhaft bemerkt, Damon erinnere ihn an ein Michelinmännchen auf Speed.

Damon ist schlicht und einfach brillant und besitzt ein Auge, mit dem er aus hundert Metern Entfernung die nicht ganz passende Rundung an Füßen aus dem 19. Jahrhundert erkennt, die ein schlauer Mensch in der  hinterlistigen Absicht, damit den Wert des Möbelstücks um einige Zehntausend Dollar zu erhöhen, einer provenzalischen Anrichte aus dem 17. verpasst hat. Wenn man ihn ein paar Minuten in Ruhe lässt, damit er Schubladen aufziehen und das Stück genau ansehen kann, wird er das Holz allein anhand seiner Maserung und Farbe identifizieren und seine Herkunftsregion genau benennen können. Gibt man ihm noch ein paar Minuten, kann Damon wahrscheinlich das genaue Jahr der Herstellung und den Namen des Schreiners angeben und wird Sie womöglich noch darüber informieren, dass es der jüngste Sohn des Mannes, der taubstumm war, gewesen ist, der dieses winzige, exquisit geschnitzte florale Relief an den Fronten der Schubladen hinzugefügt hat.

Auf dem heiß umkämpften Markt der Edelantiquitäten ist Damon St. Claire nicht nur einfach brillant. Er ist eine Legende.

Als wir zusammen an der Universität von New york studierten, schwänzte Damon häufig die Seminare, um auf der Suche nach schönen Möbelstücken durch die Museen, Trödelläden und Galerien der Stadt zu streifen. Ich begleitete ihn oft zum Spaß auf seinen Ausflügen, gab mich aber meist damit zufrieden, nur zuzuschauen und die seltenen, kostbaren Objekte zu bewundern, die er entdeckte.

Damon war da ganz anders.

Damon musste die Hand auf die seidenglatten Hölzer legen, den Duft jahrhundertealter Kleber und Lacke einsaugen und mit seinen kurzen Stummelfingern jede exquisit gebildete Rundung und Linie an dem herrlichen viktorianischen Stuhl nachfahren, den er in einer vergessenen Ecke der Met entdeckte, oder an dem schmutzigen  georgianischen Sofa, das er in dem staubigen Lagerraum eines Pfandleihers fand, als sei er in der Lage, dadurch die geheime Geschichte zu entziffern, die sich in jedem liebevoll hergestellten Meisterstück verbirgt.

Mit Damon ein Museum zu besuchen, war, als bereite man einen Terroranschlag vor. Oft musste ich Schmiere stehen - ich, die brave junge College-Studentin lungerte an einer Tür herum und tat, als studierte ich den Ausstellungsprospekt, während mein zwergenhafter Komplize im Nebenraum über die Absperrung gestiegen war und wie ein Irrer vor sich hin murmelnd über einem unbezahlbaren Artefakt hing.

Obwohl wir tatsächlich über ein Jahr zusammenlebten - wenn man es denn leben nennen kann, wenn man sich zwei zugige Zimmer in einem Haus ohne Aufzug in SoHo teilt -, waren alle, die uns damals kannten, absolut sicher, dass Damon schwul ist. Vielleicht ist er das auch, obwohl ich von ihm noch nie ein einziges Wort gehört habe, das Begehren oder Sehnsucht gegenüber einem anderen Lebewesen gleich welchen Geschlechts ausgedrückt hätte.

Soweit ich weiß, gilt und galt Damons Leidenschaft einzig und allein wunderbaren Hinterlassenschaften aus alten Zeiten.

Als wir zusammenwohnten, fand unser kleiner Kreis von Künstlerfreunden Damons Besessenheit für alte Möbel fast so komisch wie sein Äußeres, wenigstens bis zu dem Vorfall, der später unter dem Namen »Armoire-Affäre« bekannt wurde.

Alles begann mit der Neuigkeit, dass ein äußerst seltener und wunderschöner Louis-XV.-Armoire bei einer Auktion versteigert werden sollte. Damon, dem es, selbst  wenn wir am Verhungern waren, immer gelang, an die kostbar ausgestatteten Hochglanzkataloge zu kommen, die exklusive Auktionshäuser nur an ihre handverlesenen Kunden verschicken und die meist mehrere hundert Dollar kosten, hatte kaum einen Blick auf das ganzseitige Farbfoto und die dazugehörige Beschreibung des berühmten französischen Schranks geworfen.

Dann erklärte er ihn zur Fälschung.

Da er das Schreiben angeblich hasst, zwang er mich dazu, eine kurze Notiz an Christie’s zu verfassen, das Auktionshaus, das mit dem Verkauf des Armoire beauftragt war. In dem Brief erklärte ich detailliert, warum das angebliche Meisterstück unmöglich echt sein konnte.

Nicht gerade erstaunlich, dass Christie’s wenig beeindruckt davon war, wie wir nassforsch das berühmte Objekt auseinandernahmen. Tatsächlich machten sie sich dort nicht einmal die Mühe, unseren Brief zu beantworten. Drei Tage später lasen wir, dass der französische Schrank für 450.000 Dollar verkauft worden war; zu der damaligen Zeit fast ein Rekordpreis für ein europäisches Möbelstück aus dem 18. Jahrhundert.

Sie können sich also unser Erstaunen vorstellen, als wir mehrere Monate nach der Auktion eine mysteriöse Luncheinladung von Sir Edward North erhielten, Christie’s Chefkurator für europäische dekorative Kunst.

Sir Edward, ein gelehrt wirkender Engländer, der aussieht, als gehöre er in einen Hörsaal in Oxford, erklärte uns entschuldigend, unser Brief sei verlegt und erst lange nach dem Verkauf des französischen Schranks wiedergefunden worden. Doch als er schließlich dazu gekommen sei, ihn zu lesen, so gestand der steife Kurator, habe  er sofort erkannt, dass er und seine Firma auf peinliche Weise von einem Fälscher getäuscht worden waren.

Der Fälscher war gut, aber nicht so gut wie Damon.

Am stärksten hatte Sir Edward, wie er im Lauf dieses denkwürdigen Essens erklärte, nicht der Umstand beeindruckt, dass Damon eine kaum erkennbare Unstimmigkeit entdeckt hatte, durch die sich die Fälschung entlarven ließ - ein exotisches Hartholz, das im Katalog als Bestandteil der Einlegearbeiten erwähnt wurde, war ein seltenes Mahagoni, das nur im brasilianischen Regenwald zu finden war, einer Weltgegend, die von den Europäern erst lange nach dem Zeitalter Louis’ XV. erforscht wurde -, sondern dass er dazu den Schrank nicht einmal hatte selbst sehen müssen.

Daraufhin bot der hartnäckige Kurator Damon eine Festanstellung bei Christie’s an - genau die Art von Job, von der mein exzentrischer Freund sein ganzes Leben lang geträumt haben musste.

Doch zu meinem allergrößten Erstaunen lehnte Damon rundweg ab und erklärte, für ihn käme kein Job in Frage, der von ihm verlange, jeden Tag am selben Ort zu sein, und erst recht keiner, bei dem er langatmige und öde Expertisen schreiben müsse. Er müsse frei sein, sagte er, und ungehindert seine geliebten Museen, Galerien, Trödelläden und Bibliotheken durchstreifen können, so wie es ihm seine Launen, Neigungen und Ahnungen eingaben.

Sir Edward, der verzweifelt bemüht war, das wahnsinnige Genie unter allen Umständen für sich zu gewinnen, hatte sofort gekontert und Damon einen Beraterposten mit einem großzügigen monatlichen Vorschuss angeboten. An diesem Punkt hatte Damon mich angesehen und  gefragt, ob ich bereit sei, seine Expertisen zu schreiben und mich um die Finanzen eines solchen Arrangements zu kümmern.

Und so erblickte unsere kleine Firma St. Claire & Marks, offizielle Berater und Gutachter für Christie’s, das Licht der Welt. Eine lange Reihe angesehener Händler, Versicherungsgesellschaften und Privatsammler hatten rasch nachgezogen und waren mit der Zeit treue Kunden geworden.

In den sechs Jahren, seit wir Geschäftspartner geworden waren, hatte ich Damon noch nie zugemutet, eine Expertise zu schreiben oder auch nur regelmäßig in unserem kleinen Büro in Midtown Manhattan aufzutauchen.

Aber jetzt blieb mir nichts anderes übrig.

Da ich immer weniger in der Lage war, mit Bobbys Tod umzugehen, musste ich New york unbedingt eine Zeitlang verlassen. Vielleicht auch für länger.

Und obwohl ich wusste, dass Damon mich wie eine Schwester liebte, war ich mir ganz und gar nicht sicher, wie mein freiheitsliebender Partner auf meine dringende Bitte reagieren würde, das Alltagsgeschäft zu übernehmen, während ich fort sein würde.

Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen.

»Aber natürlich musst du gehen, Susan. Habe ich dir nicht schon vor Ewigkeiten genau dasselbe gesagt?«, schimpfte er in dem weichen, schleppenden Tonfall aus Louisiana, den auch zehn Jahre im tiefsten Manhattan nicht merklich abgeschliffen hatten. Er schalt mich noch ein paar Minuten aus wie ein unartiges Kind - vor allem, weil ich 150 Dollar die Stunde für »eine bescheuerte, pillenverteilende Hirnklempnerin« vergeudet hatte, damit  sie mir denselben Rat gab, den er mir in seiner Weisheit längst umsonst erteilt hatte.

Tränen rannen über seine glänzenden, tiefschwarzen Wangen und platschten auf den weichen Kragen seines magentaroten Streifenhemds. Er schloss mich in die Arme und versicherte mir, er sei durchaus in der Lage, das Geschäft während meiner Abwesenheit allein weiterzuführen, ganz egal wie lange.

»Fahr einfach weg und werd gesund, Mädchen«, flüsterte er heiser. »Das ist jetzt das Wichtigste.«

Natürlich hatte ich ihn gewarnt und gemeint, er solle noch einmal darüber nachdenken, was er sich aufhalste. Und ich erinnerte ihn an sein erklärtes Bedürfnis nach absoluter Freiheit und den Umstand, dass es ihm schon immer Schwierigkeiten bereitet hatte, seine Gedanken zu Papier zu bringen.

Daraufhin hatten sich Damons rundliche Buddha-Züge zu einem listigen, koboldhaften Grinsen verzogen. »Sue, Schätzchen«, meinte er lachend, »es ist ja nicht so, als könnte ich diesen ganzen langweiligen Papierkram nicht bewältigen, den du so wunderbar organisierst und im Griff hast. Es ist bloß so, dass ich nicht will. Jedenfalls nicht ohne einen sehr guten Grund.«

Er stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich sanft auf die Wange. »Aber du bist der beste Grund, den ich mir denken kann«, schniefte er. »Und jetzt verschwinde schon, ehe ich zur Besinnung komme und es mir anders überlege.«






3. Kapitel

Zu Hause erwartete mich eine letzte schwere Aufgabe: Ich musste Bobbys Sachen aussortieren. Bis dahin hatte ich alles genauso gelassen, wie es an dem Morgen gewesen war, als er mich zum Abschied geküsst hatte und dann verschwunden war. Der Traum, dass er durch diese Tür wieder in mein Leben schlendern würde, verflüchtigte sich zusammen mit meiner seelischen Gesundheit immer mehr.

Seine Kleidung und Schuhe landeten in Kartons, die an die Wohlfahrt gehen sollten, und der größte Teil seiner Sportausrüstung ebenfalls. Ich stapelte die Kartons neben der Wohnungstür und ging zurück ins Wohnzimmer, um den Teil der Aufräumaktion in Angriff zu nehmen, der mir am schwersten fiel. Es waren die persönlicheren Dinge, bei denen mir die Tränen in die Augen schossen. Ich drückte seine abgewetzte Pilotenjacke an mein Gesicht, und eine Flut von Erinnerungen stieg in mir auf. Wie oft hatte ich die Wange in dieses butterweiche Leder geschmiegt, wenn er mich in seinen starken Armen hielt … Behutsam legte ich die Jacke in den Karton, während meine Tränen weiterrannen.

Auf den eingestaubten Skipokal war Bobby besonders stolz gewesen, und für mich war er eine herzerwärmende Erinnerung an unsere erste romantische Reise. Romantisch? Bist du noch bei Trost? Die meiste Zeit hast du allein  verbracht, schimpfte mein rationales Ich - ich nenne es Miss Praktisch.

Meine romantische Seite - Miss Romantisch -, die oft über Kreuz mit Miss Praktisch liegt, grub die Erinnerung an den Samstag aus, an dem es so gestürmt hatte, dass an Skilaufen nicht zu denken war - Bobby und ich hatten den ganzen Tag vor dem Kamin verbracht und uns immer wieder wunderbar zärtlich geliebt.

Miss Praktisch riss mich mit dem Hinweis aus meinen Träumen, dass dies unsere einzige, nicht unsere erste  Reise gewesen war. Sie hatte Recht: Wie bei so vielen von Bobbys großen Plänen war nie etwas aus den Urlauben geworden, die wir so minuziös ausgetüftelt hatten.

Diesen Karton hatte ich behalten und Erinnerungsstücke an mein Leben mit ihm, unser gemeinsames Leben, hineintun wollen. Aber in Wirklichkeit war es sein Kram. Nichts davon stellte uns als Paar dar. Schließlich beschloss ich, die Kiste zu den anderen zu stellen, und platzierte sie oben auf dem Stapel, den Damon beseitigen würde. Ich wusste sein Angebot wirklich zu schätzen, denn die Wahrheit ist, dass Damon und Bobby einander gehasst haben.

Es hatte mich immer traurig gemacht, dass die beiden wichtigsten Männer in meinem Leben es kaum im selben Raum miteinander aushielten.

Damon hatte von Anfang an immer wieder erklärt, mit Bobby »stimme etwas nicht«. Er meinte, er sei schmierig und unaufrichtig, und hatte sogar behauptet, etwas Böses in Bobbys Blick zu lesen. Bobby hingegen war überzeugt davon gewesen, dass Damon einfach nur eifersüchtig auf die Zeit war, die ich nicht mit ihm verbrachte.

Diese anscheinend logische Erklärung hinderte Bobby allerdings nicht daran, meinen exzentrischen Geschäftspartner und Freund für sein Aussehen und sein Verhalten herunterzumachen. Einmal hatte Bobby sogar gemeint, Damon sei nichts weiter als ein dreister, arroganter Idiot. Ich war schockiert über Bobbys Äußerung gewesen, aber er entschuldigte sich wortreich, streute Asche auf sein Haupt und überzeugte mich, was ihm immer wieder leichtfiel, davon, dass er sich einen Versprecher geleistet hatte und zutiefst beschämt war.

Aber die Wahrheit war, dass es bei den einzigen Gelegenheiten, wenn Bobby und ich wirklich stritten, um Damon ging. Ich war wütend auf beide, weil sie mir das Leben so schwer machten, und ich ging damit auf die einzige Art um, die mir einfiel. Niemals redete ich mit Damon über Zuhause, obwohl ich manchmal schon das Ohr eines guten Freunds hätte gebrauchen können, denn ab und zu fragte ich mich, ob Bobby mich wirklich liebte. Und zu Hause sprach ich nicht mehr von der Arbeit, egal wie aufregend ein bestimmter Nachlass oder ein Einzelstück waren, die wir zu begutachten hatten.

Gelegentlich überwältigten mich mein Groll und meine Frustration über dieses erzwungene Schweigen. Eine abfällige Bemerkung oder ein hetzerischer Kommentar von Bobby trieben mich in die Nacht hinaus. Dann lief ich allein durch die Straßen der Stadt, zornig, weil es notwendig war, Abstand von beiden zu gewinnen.

Als ich nun in der Diele stand, rang ich die Erinnerungen nieder. Ich stellte den kleinen Karton zu den anderen und starrte auf die Tür. Nein, er würde nie wieder durch diese Tür treten. Bobby war fort, und ich brauchte nicht mehr wie auf Eiern zu gehen.

Müde von der Arbeit und den Erinnerungen ging ich zu Bett.

 

Am nächsten Morgen warf ich ein paar meiner liebsten Fachbücher, einen verbeulten Kasten mit Zeichenutensilien, der noch aus meinem Kunststudium stammte, eine Reisetasche und ein wenig Freizeitkleidung auf den Rücksitz meines blauen Volvos. Dann war ich reisefertig. Ohne einen Blick zurück verließ ich die Stadt und das einsame Loft voller bitterer Erinnerungen.

Wohin wendet man sich, wenn man nirgendwo anders mehr hingehen kann? Wenn man niemanden mehr sehen mag, dem man vielleicht erklären muss, warum man ohne ersichtlichen Anlass plötzlich in Tränen ausbricht? Wenn man allein mit den traurigen Überresten seines einst glücklichen Lebens sein will?

Ich kenne keinen Ort, der dazu besser geeignet wäre als Freedman’s Cove, Rhode Island.

Das Dorf schmiegt sich in eine kleine Bucht an der felsigen Atlantikküste nördlich von Newport und ist in der Gegend für seine saftigen Hummer, seinen traumhaften Strand und Dutzende extravagant überladener viktorianischer Häuser bekannt, die die Küste entlang stehen.

Die »Viktorianer« von Freedman’s Cove, wie sie oft in Reiseprospekten über Neu-England genannt werden, wurden Ende der 1880er Jahre erbaut, zu einer Zeit, als Amerikas Superreiche keine Kosten und Mühen scheuten, um einander an den Stränden von Newport, das nur ein paar Meilen südlich liegt, mit ihren palastartigen Residenzen zu übertreffen.

Beim Geld und in der Mode ändern sich manche  Dinge nie. Und genau wie heute sind überall da, wo sich die wirklich Reichen versammeln, auch die Neureichen und die, die es gern wären, nicht weit.

Als also um 1885 Rhode Island die angesagte Sommerfrische für die Megareichen wurde, waren viele wohlhabende Familien, die um ein weniges ärmer waren als die Whitneys oder Vanderbilts, hochzufrieden, sich ihre eigenen kleinen Villen zu bauen, nur ein Stück Strand entfernt von denen, die ihnen finanziell und gesellschaftlich überlegen waren. Und so verließen während der heißen Monate des Jahres die Frauen und Kinder wohlhabender Banker aus dem Osten, von Fabrikbesitzern und Investoren fluchtartig die wimmelnden und ungesunden Städte und tauschten sie gegen das hübsche Küstendörfchen Freedman’s Cove. Dort residierten sie, umsorgt von einem oder zwei Lieblingsdienstboten, von Juni bis September, badeten, segelten, veranstalteten Picknicks und besuchten einander in ihren prachtvollidyllischen viktorianischen Häusern.

Ihr fleißiges Mannsvolk dagegen blieb in den stickigen, übelriechenden Straßenschluchten von Boston, New york oder Philadelphia zurück, arbeitete hart und kam am Wochenende mit der Eisenbahn, um sich am Meer zu seinen verwöhnten Familien zu gesellen.

Mehr als hundert Jahre danach haben sich die Konstanten des sommerlichen Lebens in Freedman’s Cove nur wenig verändert. Noch immer flüchten wohlhabende Familien aus der Stadt vor der Hitze und der feuchten Luft und strömen gen Norden, an diesen erholsamen Strand. Heute allerdings treffen sie meist gemeinsam ein - Mom, Dad und die Kinder - und mieten für eine Woche oder länger eines der bezaubernden viktorianischen  Häuschen mit Meerblick, bevor sie, wieder gemeinsam, in ihre modernen, mit Klimaanlagen ausgestatteten Häuser und Wohnungen in der Stadt zurückkehren.

Heutzutage empfängt Freedman’s Cove dank seiner guten Anbindung an den Highway und vielfältiger Essens- und Unterbringungsmöglichkeiten auch eine neue Art von Kurzzeittouristen: die Tagesausflügler, die nur einen Nachmittag in der Stadt verbringen, oder die Pärchen, die hier romantische Wochenenden verleben.

Wie immer man sie einteilen will, jedenfalls wandern vom ersten Juni bis Labor Day, also Anfang September, Horden sonnenverbrannter Touristen durch die Harbor Street, lecken an den dreistöckigen Eistüten, die es an der herrlichen Marmortheke von Brewster’s Ice Cream Parlour & Confectionary zu kaufen gibt, oder blinzeln durch die Fenster des Ancient Mariner Nautical Emporium. Alle legen sie einen Stopp in Cora’s Olde Tyme Fudge Shoppe ein und halten an, um die taiwanesischen Hummelfiguren bei Shelly’s Victorian Gifts anzufassen. Und die meisten gehen zum alten Pier hinunter, um die Hummerfischer zu sehen, oder mieten Fahrräder, um durch schattige Straßen voller bunt getünchter viktorianischer Häuser zum historischen Leuchtturm auf Maidenstone Island zu fahren.

Manchmal kommen sie auch nur einfach ins Dorf gefahren, um bei Krabb’s Seafood House am Kai zu essen.

Die Touristen haben sich also während der vergangenen hundert Jahre sehr verändert, aber eines in Freedman’s Cove ist gleich geblieben: Wenn der Sommer zu Ende ist, fahren die Stadtbewohner wieder nach  Hause und überlassen das Dorf den bevorstehenden Winterstürmen.

Am Tag nach Labor Day hallen Hammerschläge durch die verlassenen Straßen, denn die Touristenläden und Frühstückspensionen entlang der Commodore Milton Lane werden mit Brettern vernagelt. Und wenn die Arbeit schließlich getan ist und die Luftmatratzen und Sonnenschirme zusammengelegt und für die nächste Saison verstaut sind, genießen die paar hundert ständigen Bewohner von Freedman’s Cove den kurzen Frieden des Herbstes und wappnen sich für einen weiteren harten Neu-England-Winter.

Mitte Oktober wehen bereits kalte Winde von der kanadischen Küste heran. Dicke Seemannspullover verdrängen die T-Shirts als bevorzugtes Kleidungsstück für Aufenthalte im Freien. Die langen Schlangen der Fremden, die mit ihren Einkaufskörben voller Bier, Sonnencreme und Picknicksachen die Kassen im Supermarkt belegen, sind nur noch eine ferne Erinnerung. Und vor dem Krabb’s, dem einzigen Restaurant in der Stadt, das das ganze Jahr über geöffnet bleibt, gibt es wieder genug freie Parkplätze.

Noch eine Woche, und die letzten Segelboote in Maurys Jachthafen sind an Land gehievt, ihr Rumpf abgekratzt und für das nächste Jahr gestrichen worden. Die herrlichen alten Ahornbäume auf dem Platz beginnen bereits, ihr buntes Herbstlaub abzuwerfen. Und ehe der Monat ganz vorüber ist, wird Freedman’s Cove, Rhode Island, wieder zu einem Ort, an dem man ganz wunderbar mit seinen Gedanken allein sein kann.

Mein Entschluss, aus Manhattan in diesen seltsamen kleinen Ferienort zu fliehen, war kein Zufall gewesen.  Aber er hatte auch nichts mit irgendwelchen Hochglanzbroschüren eines Manhattaner Reisebüros über malerische kleine Orte in Neu-England zu tun.

Freedman’s Cove war einfach das Naheliegendste, etwas, wofür ich meinen Kopf nicht anzustrengen brauchte, wenn Sie so wollen. Denn meine Großtante Ellen hatte die meiste Zeit ihres langen Lebens in einem der berühmten viktorianischen Häuser der Stadt verbracht. Zwar war Bobby einmal mit mir dort gewesen, aber wir hatten nur einen Teil eines sehr kurzen und unglücklich verlaufenen Wochenendes dort verbracht.






4. Kapitel

Unser Ausflug nach Freedman’s Cove vor drei Jahren hätte eigentlich ein fröhlicher Ausflug werden sollen. Ellen war die Tante meines Vaters, also meine Großtante. Aber für ein kleines Kind ist »Großtante Ellen« schwer auszusprechen, und daher war sie für den Rest meines Lebens einfach Tante Ellen geblieben. Ich hatte jeden Sommer meiner Kindheit in ihrem großen, gelb und grün angestrichenen viktorianischen Haus am Meer verbracht. Daher barg der alte Kasten für mich viele glückliche Erinnerungen; Erinnerungen, die ich mit Bobby teilen wollte.

Aber als wir sie an diesem Wochenende im Frühling besuchten, machte Tante Ellen, damals schon hoch in den Achtzigern, nicht den geringsten Versuch zu verbergen, dass sie meinen schneidigen jungen Piloten auf den ersten Blick verabscheute.

Bobby und ich waren Freitagabend spät angekommen. Und die alte Dame hatte ihm von dem Moment an, in dem wir durch die Tür traten, eine unverhohlen mürrische Feindseligkeit entgegengebracht. Zu seiner Ehre war Bobby freundlich und verständnisvoll mit der unerwartet peinlichen Lage umgegangen - was weit mehr war, als ich von meinem eigenen Benehmen an diesem Wochenende behaupten kann.

Noch heute kann ich mich eines Lächelns nicht erwehren,  wenn ich an das galante Augenzwinkern denke, mit dem er mich bedachte, als Tante Ellen, die ohne Schuhe nur knapp über einen Meter fünfzig maß und die das lange weiße Haar zu einem riesigen, unordentlichen Zopf geflochten und auf ihrem Kopf aufgetürmt hatte, unvermittelt erklärte, sie habe Bobby ein hübsches Gästebett auf der Sonnenveranda hinter dem Haus hergerichtet.

Ich war natürlich verlegen … und wütend.

Denn die gewiefte Tante Ellen wusste ganz genau, dass Bobby und ich seit über einem halben Jahr zusammenlebten, und hatte in ihren häufigen Briefen an mich niemals ein Wort des Missfallens geäußert. Aber an diesem Abend schien sie ganz versessen darauf zu sein, die Illusion meiner Keuschheit zu wahren, indem sie Bobby und mir Schlafplätze zuwies, die nicht weiter voneinander hätten entfernt sein können.

Ich war sprachlos.

Während der ganzen langen Herfahrt von New york hatte ich ihm mein gutes altes Tantchen und ihr wunderbares Haus in allen liebevollen Einzelheiten beschrieben. Und besonders hatte ich von dem Zimmer geschwärmt, das seit Ewigkeiten mir gehörte, dem herrlichen Turmzimmer mit seinem Meerblick.

Ich hatte kein einziges Detail dieses wunderbaren Raums mit seiner atemberaubenden Aussicht auf die felsige Maidenstone-Insel, den malerischen Leuchtturm und den Atlantik ausgelassen: von dem prachtvollen Waschtisch aus italienischem Marmor mit seiner Schüssel und der Wasserkanne aus bemaltem Porzellan bis zu den zarten Spitzengardinen, die in milden Sommernächten in der Brise, die von der Bucht heranwehte, wie Schmetterlingsflügel schlugen.

Gedankenlos, wie ich inzwischen ganz offen zugebe, war ich davon ausgegangen, dass Bobby und ich zusammen in diesem wunderschönen Zimmer nächtigen würden, wo ich mich im flackernden Schein einer winzigen gläsernen Fairy-Lampe Tausenden von Jungmädchenträumen hingegeben hatte.

Es war also ganz und gar meine Schuld, dass ich nicht daran gedacht hatte, Tante Ellens viktorianische Empfindsamkeiten bezüglich des Beischlafs unter unverheirateten Paaren zu berücksichtigen. Und meine Verlegenheit angesichts ihres unhöflichen und taktlosen Verhaltens an diesem Freitagabend ließ mich an die Decke gehen.

Glücklicherweise hatte Bobby meine blitzenden Augen gesehen. Ehe ich den Mund öffnen konnte, um Einwände zu erheben, gähnte er schon theatralisch und erklärte Tante Ellen, dass er sich nach der langen Herfahrt von Manhattan geradezu verzweifelt nach einem kleinen Nickerchen sehne, und schmückte seine dicke Lüge aus - denn er hatte die vorangegangene Stunde im Auto damit verbracht, in lüsternen Einzelheiten all die verrückten und verdorbenen Dinge zu beschreiben, die er mit mir anstellen wollte, sobald wir allein waren -, indem er versicherte, wie gern er an der frischen Luft schlafe.

Großtante Ellen hatte nur argwöhnisch etwas gebrummt und meinen armen, benachteiligten Liebhaber durch die Küche zu seinem buckligen Lager auf der Sonnenveranda geführt.

Ich bin sicher, sie hätte auf der Stelle einen Herzanfall bekommen, wenn sie gewusst hätte, was passierte, nachdem sie an diesem Abend nach oben in ihr einsames,  altjüngferliches Bett gehumpelt war. Denn weniger als eine Stunde später, als mir ihr dröhnendes Schnarchen verriet, dass sie in tiefem Schlaf lag, schlich ich mich aus meinem jungfräulichen Bett zu Bobby auf die Sonnenveranda.

Am Ende des langgestreckten Gartens liegt ein kleines, geschwungenes Stück Sandstrand, das durch eine dicke Hecke aus Wildrosen und Oleander nicht einsehbar ist. Ich nahm meinen lächelnden Liebsten bei der Hand und führte ihn kühn zum Wasser. Und dort unter dem Sternenhimmel, an genau der Stelle, an der ich einst komplizierte Feenschlösser aus Sand erbaut hatte, zogen wir uns aus und liebten uns bis zum Morgengrauen. Kichernd wie unartige Kinder - und dass wir das waren, wusste Tante Ellen offensichtlich - waren wir dann zurück zum Haus und jeder in sein Bett geschlichen.

Natürlich gestaltete sich das geplante Wochenende in Freedman’s Cove für uns alle ziemlich schwierig. Letztlich hatte Bobby sich kaum im Haus aufgehalten. Am Samstag frühstückten wir spät. Unmittelbar danach hatte er angeboten, einen langen Spaziergang zu machen und über den steinernen Damm zum Leuchtturm auf Maidenstone Island zu gehen, damit Tante Ellen und ich in Ruhe plaudern konnten.

Nachdem wir schweigend das Frühstücksgeschirr abgeräumt hatten, tranken die alte Dame und ich in ihrem klaustrophobisch engen vorderen Salon mit seinen trübsinnigen weinroten Vorhängen, dem schweren, mit Klauenfüßen bewehrten Mobiliar und den welken Gummibäumen Kräutertee aus dem massiven silbernen Teeservice von Shreve & Co.

Wie Tante Ellen es bei solchen Gelegenheiten erwartete, schützte ich artig Interesse vor, während ich im schwachen Schein einer wertvollen Tiffany-Lampe ihre Alben mit den verblassten Fotos lange verstorbener Vorfahren betrachtete und mir zum hundertsten Mal ihre weitschweifigen Erläuterungen darüber anhörte, wer wen geheiratet hatte, wie deren Kinder und Enkelkinder hießen, wie sie untereinander verwandt waren und was aus ihnen geworden war.

Dann, nach einer Weile, passierte etwas Ungewöhnliches. Tante Ellen hatte beiläufig das Foto einer hübschen, dunkelhaarigen jungen Frau in einem hochgeschlossenen Kleid aus der Zeit der Jahrhundertwende aufgeblättert. Mein Ärger verflog für kurze Zeit, und ich nahm das Foto in die Hand, machte eine Bemerkung darüber, wie hübsch das Mädchen war, und fragte, wer in aller Welt sie sei. Denn ich konnte mich nicht erinnern, ihr Gesicht schon einmal in der Ahnengalerie unserer Familie gesehen zu haben.

Die alte Dame schaute finster drein, und die Teetasse zitterte leicht in ihrer gebrechlichen Hand. »Sie ist noch vor meiner Geburt auf und davon nach New york. Muss um 1910 oder so gewesen sein«, murmelte sie finster. Dann flüsterte sie mit ihrer dünnen, krächzenden Stimme so leise, dass ich mich vorbeugen musste, um sie zu verstehen: »Es heißt, sie hätte dort unten ein Techtelmechtel mit einem Mann gehabt«, fuhr sie fort und warf mir aus ihren wässrigen grauen Augen einen bedeutsamen Blick zu. »Einem Bohemien und Künstler, der Bilder von nackten Frauen malte …«

Ich lachte, denn mit einem Mal begriff ich, dass das mysteriöse Foto mich vor meiner gegenwärtigen romantischen  Verblendung warnen sollte. »Bobby ist ein wunderbarer Mann, und ich habe kein ›Techtelmechtel‹ mit ihm, wie du das so schön ausdrückst. Wir lieben uns sehr und werden wahrscheinlich bald heiraten …«

»Das hat dieser Bohemien ihr auch versprochen, aber ich kann dir versichern, dass solche Männer nicht heiraten«, erklärte sie und warf durch das Fenster einen vielsagenden Blick in Richtung Insel. Dann folgte ein langes Schweigen, währenddessen Tante Ellen betrübt den Kopf schüttelte und auf das hübsche, ernste Gesicht hinabschaute, das uns vor dem sepiafarbenen Hintergrund des alten Atelierfotos ansah.

»Ihr Vater - also George, der Onkel meiner Mutter - ist mit dem Zug die ganze Strecke nach New york gefahren und hat sie angefleht, nach Hause zu kommen«, fuhr sie schließlich fort, »um der Schicklichkeit und des Namens der Familie willen.« Und Tante Ellen hatte noch einen letzten Blick auf das alte Foto geworfen und es mir dann schroff aus der Hand gerissen.

»Was ist aus ihr geworden?«, fragte ich. Jetzt war ich wirklich neugierig. Denn die skandalöse Geschichte, ja sogar die Existenz der anonymen jungen Frau auf dem Bild war offenbar ein seit Generationen streng gehütetes Familiengeheimnis.

»Es hat ein böses Ende mit ihr genommen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, schloss die alte Dame stur. Ihr düsterer, endgültiger Ton besagte, dass ein unaussprechliches Schicksal das vom Weg abgekommene Mädchen ereilt hatte.

Dann hatten sich, als wäre eine Glühbirne eingeschaltet worden, Tante Ellens blutleere Lippen plötzlich zu so etwas wie einem Lächeln verzogen, das  unangenehm das rosafarbene Plastik-Zahnfleisch ihres Gebisses zur Schau stellte. »So, und jetzt«, sagte sie und steckte das skandalöse Foto wieder in das Album, aus dem sie es genommen hatte, »erwartet dieser Bursche, den du da angeschleppt hast, wie hieß er noch mal, wahrscheinlich, dass ich ihm zum Essen hiesige Spezialitäten auftische.«

»Tante Ellen«, warf ich erbost ein, »da du mit Absicht dieses alte Foto herausgekramt hast, um deine antiquierte und prüde Ansicht darüber, dass Bobby und ich miteinander schlafen, zu begründen, kannst du mir wenigstens erzählen, wer das Mädchen war und was aus ihr geworden ist.«

Mein schroffer Angriff hatte die alte Dame sichtlich erschüttert. Sie setzte ihre durchscheinende Porzellantasse auf dem herrlichen Silbertablett ab und stand langsam auf. »Also, Miss Susan Marks, ich habe nicht die geringste Ahnung, was du von mir willst«, erklärte sie unschuldig. »Und es steht dir nicht zu, mir gegenüber derart die Stimme zu erheben, junges Fräulein.«

»Den Namen, Tante Ellen! Wie hieß das verdammte Mädchen?«, schrie ich sie frustriert an.

Das Blut stieg ihr ins Gesicht und konzentrierte sich in zwei hochroten Flecken auf ihren dick gepuderten Wangen. »Der Name dieser abscheulichen Person ist in diesem Haus seit über achtzig Jahren nicht mehr ausgesprochen worden«, zischte sie zur Antwort. »Und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen.«

Dann hatte sie mir, ohne auf eine Reaktion von mir zu warten, ihren gebeugten alten Rücken zugewandt und war in ihre weiß getünchte Küche davongehumpelt, wobei sie etwas Belangloses über den gekochten Hummer  und die Pastinaken, die sie zum Abendessen zubereiten wollte, vor sich hin murmelte.

 

Kurz nachdem Bobby an diesem Nachmittag von seinem Ausflug zum Leuchtturm zurückkehrte, verließen wir Freedman’s Cove. Während ich wütend unser Gepäck ins Auto warf, stand Tante Ellen auf ihrer Veranda und tat stur so, als hätte sie keine Ahnung, womit sie uns vertrieben hatte.

Nervös knetete sie ihre knorrigen alten Hände und überwand im letzten Moment sogar ihren hartnäckigen neuenglischen Stolz, um uns zu bitten, doch wenigstens noch zum Essen zu bleiben.

Sie stand immer noch da in der kalten Nachmittagsbrise, als wir davonfuhren; ein winziges, gebeugtes Relikt eines lange vergangenen Zeitalters, in dem man die Weisheit der Alten noch geachtet und ihnen erlaubt, ja sie sogar ermuntert hatte, ihren törichten Abkömmlingen Gardinenpredigten zu halten, wann und wie sie wollten.

»Bist du sicher, dass du nicht umdrehen und dem alten Mädchen noch eine Chance geben willst?« Bobby sah mich aufrichtig besorgt an, während wir langsam die bezaubernde, von Sonnenflecken überzogene Straße entlangfuhren.

Ich drehte mich um und sah zurück zu der zerbrechlichen, weißhaarigen Gestalt, die da winzig und allein auf ihrer großen, altmodischen Veranda stand. Ich spürte, wie mir heiße Tränen der Frustration und der Wut in die Kehle stiegen, während ich den Kopf schüttelte und tief unten in meiner Handtasche nach einer zerdrückten Zigarette kramte, obwohl ich schon vor Monaten mit  dem Rauchen aufgehört hatte. »Ach, zum Teufel mit ihr«, schluchzte ich und drückte den Zigarettenanzünder auf dem Armaturenbrett. »Fahr einfach.«

Es war das letzte Mal gewesen, dass ich Tante Ellen lebend sah.

 

Ein paar Wochen später rief mich der Dorfpolizist an und teilte mir mit, meine Tante habe einen schweren Schlaganfall erlitten und sei im Schlaf gestorben. Ihre Putzfrau hatte sie tot in ihrem riesigen Himmelbett aufgefunden.

Als die Nachricht kam, befand sich Bobby gerade irgendwo weit draußen in der Nordsee, auf einem mysteriösen, monatelangen Auftrag für die Ölgesellschaft. Und so fuhr ich, überwältigt von Gewissensbissen wegen der scheußlichen Art, wie Tante Ellen und ich auseinandergegangen waren, allein nach Freedman’s Cove und traf die Vorkehrungen für ihre Beerdigung.

Zu der bedrückenden Trauerfeier kamen außer mir nur die Putzfrau, ein paar andere alte Leute, die ich nicht kannte, und der ältliche Anwalt meiner Tante. Nach der Beisetzung auf dem kleinen Friedhof hinter der nüchternen, weißgetünchten Unitarischen Kirche nahm mich der Anwalt beiseite und teilte mir mit, meine Tante Ellen habe mir ihren gesamten Besitz hinterlassen, der im Wesentlichen aus dem Haus und allem, was darin war, bestand.

Ich fühlte mich scheußlich, denn trotz unserer letzten, hässlichen Konfrontation war Tante Ellen den Großteil meines Lebens wie eine Mutter für mich gewesen. Daher rief ich Damon an und bat ihn, herzukommen und mir beizustehen, solange ich mit dem Haus zu tun  hatte. Und obwohl mein lieber Partner das Fliegen hasst, hatte er tapfer den ersten Inlandsflug nach Newport genommen.

Erstaunlicherweise eilte auch Tom Barnwell, der jungenhafte Immobilienmakler, den ich vor allem angerufen hatte, weil wir während eines atemlosen, hormongeladenen Sommers direkt nach der Highschool miteinander »gegangen« waren, sofort zu meiner Hilfe herbei. Am nächsten Morgen stand er in einem neuen BMW-Cabrio in aller Frühe vor dem Haus und sah in verwaschenen Jeans und Pullover besser aus, als er es verdient hatte.

Tom ging zusammen mit Damon und mir durch die vollgestopften Räume und schlug mir vor, den alten Kasten hell und freundlich zu renovieren, egal, ob ich ihn nun verkaufen oder als Ferienhaus vermieten wolle: Tante Ellens Haus mit seinem abgeschiedenen Privatstrand und seinem spektakulären Meerblick war eines der letzten viktorianischen Häuser von Freedman’s Cove, die noch nicht in Ferienhäuser verwandelt worden waren. Und Tom meinte, es ließe sich zu einem hübschen Preis an Urlaubsgäste vermieten.

Später, als wir in einer Fensternische bei Krabb’s zusammen zu Mittag aßen, hatte Tom angeboten, zuverlässige Handwerker für die notwendigen Arbeiten aufzutreiben, und mir versichert, sich nach meiner Rückkehr nach New york persönlich um das Haus zu kümmern.

Zunächst war ich verblüfft gewesen über die außerordentliche Aufmerksamkeit, mit der Tom Barnwell mich als potenzielle Kundin überhäufte. Dann entschuldigte sich Damon und ging auf die Toilette, und mit einem Mal wurde klar, was meinen alten Verehrer antrieb.

»Ich habe nie die Nacht vergessen, die wir auf Dads Boot verbracht haben, Sue«, sagte er mit heiserer Stimme.

Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, während er sich plötzlich über den Tisch beugte und meine Hand drückte.

»Tja, Tom«, gab ich zurück, tätschelte seine große, starke Hand und gab meiner Stimme einen, wie ich hoffte, unbekümmerten Ton, »wir waren schon wilde, verrückte Teenies, was?«

Tatsache war, dass ich diese Nacht genauso wenig vergessen hatte wie er. Aber wahrscheinlich streichen die wenigsten Menschen die erste richtige sexuelle Begegnung aus ihrem Gedächtnis. Denn das war die Nacht auf dem schnittigen neuen Motorsegler seines Vaters für mich gewesen. Und ich vermutete, dass es auch für Tom das erste Mal gewesen war.

Zum Glück kehrte Damon rasch zurück und beendete die peinliche Situation. Tom fuhr verlegen fort, über die lukrative Vermietung von Ferienhäusern in Freedman’s Cove zu erzählen, und ersparte mir die Notwendigkeit, ihn daran zu erinnern, dass er verheiratet war, oder ihn mit Geschichten von meinem gut aussehenden, wunderbaren Liebsten zu langweilen.

Am nächsten Tag begannen wir mit der Arbeit am Haus.

Während ich zahllose Schachteln, Koffer und Wandschränke durchsah, um zu entscheiden, was ich behalten und was ich wegwerfen wollte, übernahm Damon die Organisation der Renovierung. Mit Toms Hilfe engagierte er Handwerker, die das Haus von innen und außen erneuern sollten, einschließlich einer vorsichtigen Modernisierung der altmodischen Küche. Teils wegen  des ganzen Gerümpels im Haus, vor allem jedoch wegen meiner unangenehmen Erinnerungen an meinen letzten Besuch bei Tante Ellen hatten wir uns Zimmer in einer netten kleinen Frühstückspension ein paar Straßen weiter genommen.

Damon und ich fuhren fünf Tage später nach New york zurück und überließen Tom die Aufsicht über die restlichen Renovierungsarbeiten. Wir nahmen nur Tante Ellens silbernes Teeservice mit, die Tiffany-Lampe und ein paar andere Gegenstände, die ihr am Herzen gelegen hatten. Alles andere hatten wir entweder zurückgelassen, damit die Feriengäste es später benutzen konnten, an Wohltätigkeitsorganisationen im Ort gespendet oder, im Fall von Tante Ellens unzähligen Schachteln mit Briefen und alten Fotos, auf dem immer noch nicht erforschten Dachboden eingeschlossen, um sie irgendwann zu sortieren.

Den peinlichen Zwischenfall mit Tom hatte ich bald vergessen.






5. Kapitel

Es war schon sehr spät, als ich in die schmale Einfahrt neben dem Haus bog und den Motor des Volvos abschaltete.

Mühsam kletterte ich aus dem warmen Wagen, reckte meine tauben Schultern und sah zu dem stolzen alten viktorianischen Haus auf. Als Tante Ellen noch lebte, hatte sie nachts immer ein Licht im Salon brennen lassen, damit das Haus gemütlich und einladend aussah, wie sie sagte. Aber jetzt waren die Fenster dunkel, und das Haus wirkte unaussprechlich traurig und leer.

Das Signalfeuer vom Leuchtturm an der Landspitze huschte über die blassgelben Schindeln, mit denen das Haus verkleidet war, und erleuchtete das hohe, kantige Gebäude wie ein Blitz in einem billigen Horrorfilm. In diesem Moment hatte ich den flüchtigen Eindruck, dass aus einem der schmalen Fenster des Turmzimmers ein Gesicht auf mich herabblickte. Dann huschte das Licht weiter, so dass das Haus wieder im Dunkel der kalten, mondlosen Nacht lag.

Ich stand noch einen Moment da, starrte zu dem ausdruckslosen Fenster dreißig Fuß über mir hinauf und fragte mich, ob das Haus möglicherweise bewohnt war. Aber es hatte noch nie jemand das Haus später als Mitte September gemietet, obwohl die Belegung im Sommer meine kühnsten Erwartungen weit übertroffen hatte.  Auf der anderen Seite hatte ich mir nicht einmal die Mühe gemacht, Tom Barnwell anzurufen, bevor ich die Stadt verlassen hatte, um ihn über mein Kommen zu informieren.

Jedenfalls war ich mir beinahe sicher, dass ich mir das Gesicht am Fenster nur eingebildet hatte.

Ein kalter Windstoß, der vom Meer kam, fuhr in mein dünnes Sweatshirt, ließ meinen müden Körper erschauern und trieb mich zurück ins Auto, um meine Schlüssel und meine Handtasche zu holen. Von dem ganzen Gerümpel auf dem Rücksitz nahm ich nur ein kleines Köfferchen und die Tüte mit ein paar Grundnahrungsmitteln heraus, die ich in einem Mini-Supermarkt gleich hinter der Interstate gekauft hatte. Alles andere konnte bis zum nächsten Morgen warten, beschloss ich.

So beladen, eilte ich zur Vorderveranda und stieg die breiten Stufen hinauf. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass das Gesicht am Fenster nicht nur Einbildung gewesen war, drückte ich die altmodische Türklingel und hörte, wie das Läuten durch das ganze Haus hallte.

Als nach ein paar Sekunden drinnen kein Licht eingeschaltet wurde und ich keine Schritte auf der Treppe hörte, machte ich mich mit dem ungewohnten neuen Schloss vertraut, das Tom in den Eichenrahmen der Glastür hatte einbauen lassen, und trat ins Haus. Aus der Erinnerung fand ich den Lichtschalter in der Diele. Als ich ihn berührte, erwachte der glitzernde böhmische Kristallkronleuchter zum Leben und übergoss die mit Marmor ausgelegte Eingangshalle mit Licht.

»Hallo«, rief ich laut, um ganz sicher zu sein, dass ich nicht über ein armes Pärchen stolpern würde, das es sich für ein romantisches Herbstwochenende in Neu-England  gemütlich gemacht hatte - auch Bobby und ich hatten oft darüber gesprochen, waren aber irgendwie nie dazu gekommen.

Irgendwo über meinem Kopf, in der Nähe von Tante Ellens altem Schlafzimmer, meinte ich unter dem Getöse des Windes, der draußen auffrischte, einen Dachsparren knarren zu hören.

Ansonsten lag das Haus still da.

Nachdem ich mich zu meiner Zufriedenheit davon überzeugt hatte, dass ich allein war, kam ich mir ein wenig töricht vor. Ich seufzte schwer und ließ mein Köfferchen auf die antike Bank aus Kiefernholz fallen, die neben der Eingangstür stand. Dann ging ich mit meinen Einkäufen in Richtung Küche und machte unterwegs noch mehr Licht.

Ich passierte den Salon und das Esszimmer und lächelte versonnen. Als Damon und ich Freedman’s Cove vor drei Jahren verlassen hatten, waren die Handwerker noch nicht mit den Renovierungsarbeiten fertig gewesen, und im Haus hatte ein unbeschreibliches Chaos geherrscht. Doch jetzt standen da die besten Möbel meiner Tante hübsch angeordnet und mit nach Zitronen duftender Möbelpolitur auf Hochglanz gebracht, und das Durcheinander aus Abdeckplanen und Leitern war verschwunden. Mir wurde klar, dass Damons überstürzte Modernisierungsaktion an dem alten Haus Wunder gewirkt hatte.

Zusammen mit Tante Ellens düsteren, kleingemusterten Tapeten und schweren Samtvorhängen waren die scheußlichen Gummibäume und die finsteren Porträts meiner strengen neuenglischen Vorfahren verschwunden, die auf Art des späten 19. Jahrhunderts mit Schnüren  befestigt so an den trostlosen Wänden gehangen hatten, dass sie sich nach vorn neigten. Jetzt blickten mir statt dieser trübsinnigen Dekoration freie, cremeweiß verputzte Wände, einfache meergrüne Vorhänge und ein paar gute Drucke mit maritimen Motiven entgegen, die alle ganz prachtvoll zu den wunderbar geformten, floralen Stuckornamenten unter den hohen Decken passten und die überladenen Linien der massiven alten Möbel vorteilhaft betonten.

Verglichen mit ihrer melancholischen Atmosphäre von einst wirkten die großen Räume jetzt geradezu licht- und luftdurchflutet. Und ich stellte mir vor, wie angenehm es hier an hellen Sommertagen sein musste, wenn durch die hohen Fensterflügel die laue Seeluft hereinwehte.

Die Küche war ebenfalls positiv verändert worden. Die Schränke hatten neue Fronten erhalten, die Arbeitsplatten waren gekachelt, und auf dem Boden war Parkett verlegt worden. Von der Decke, die mit traditionellen Platten aus geprägtem Zinn verkleidet war, waren jahrzehntealte, vergilbte Farbschichten entfernt worden. Der Raum war mit allerhand Pflanzen und modernen Armaturen ausgestattet, die äußerlich genauso aussahen wie die alten. Alles in allem hatte sich die Küche in einen hellen, freundlichen Raum verwandelt, in dem es sich nun sicher sehr gut arbeiten und leben ließ.

Ich spähte kurz in Schränke und Schubladen, die für die Feriengäste mit diversen Dingen des täglichen Bedarfs ausgestattet waren, und entdeckte auch Teeutensilien. Ich überprüfte, ob Gas und Wasser angeschlossen waren, erhitzte Wasser im Kessel und kontrollierte, ob der neue Kühlschrank funktionierte.

Ein paar Minuten später hatte ich meinen kleinen Lebensmittelvorrat im Kühlschrank verstaut und stieg mit einem kleinen Tablett in der einen und meinem Köfferchen in der anderen Hand müde die steile Hintertreppe hinauf, die in den ersten Stock führte.

Oben war überall Damons geschickte Handschrift zu erkennen. Jedes der zuvor trübselig-nüchternen Gästezimmer wirkte jetzt freundlich und einladend. Auf den Betten lagen bunte Tagesdecken, und helle, schöne Wandbespannungen hoben die natürlichen Töne liebevoll polierten Holzes hervor.

Aber mein Lächeln verflog, als ich zum Ende des Flurs kam und in der offenen Tür zu Tante Ellens Zimmer stehen blieb. Denn trotz der neuen freundlichen Blümchentapete und der fröhlich-bunten Patchworkdecke wurde ich unsanft daran erinnert, dass die liebe, arme Seele vor drei Jahren einsam und allein in diesem gewaltigen Himmelbett gestorben war.

Als ich so müde und bekümmert dastand, fand ich plötzlich die Worte, die ich bei ihrem Begräbnis nicht hatte aussprechen können. »Danke für alles, Tante Ellen«, flüsterte ich in den leeren Raum hinein.

Wie zur Antwort auf meine tief empfundenen Worte knallten ein paar eiskalte Regentropfen, Vorboten des heranziehenden Sturms, gegen die Fenster wie Schrotkugeln. Ich knipste das Licht aus und ging den Flur entlang zu der kurzen Treppe, die in den Turm hinaufführte.

Mein altes Zimmer, das ein halbes Stockwerk höher als die obere Etage lag, sah aus wie immer. Als ich vierzehn war, hatte Tante Ellen mir erlaubt, den kleinen, runden Raum nach meinem Geschmack selbst einzurichten.

Den größten Teil dieses herrlichen Sommers hatte ich damit verbracht, Farben, Muster und eine Tapete mit zarten rosa Rosen auszusuchen. Dann hatte ich mühsam den ganzen Raum selbst tapeziert.

Ich hatte Damon ausdrücklich verboten, bei der Renovierungsaktion das Turmzimmer anzurühren, den einzigen Raum im Haus, an dem nichts verändert werden sollte. Aber er hatte mich wie üblich ignoriert und darauf hingewiesen, dass der winzige Wandschrank für potenzielle Feriengäste absolut unzulänglich sei. Gegen meinen laut geäußerten Widerspruch hatte er einen alten Schrank aus Vogelaugenahorn nach oben geschafft, der jahrzehntelang im Keller gestanden und Staub und alte Zeitschriften angesammelt hatte.

Ich hatte laut gelacht, als ich das riesige Möbel sah, das er in den winzigen Raum stellen wollte. Doch zu meiner großen Überraschung hatte der Schrank exakt in eine Ecke zwischen zwei der Fenster gepasst. Und als er von seinem Schmutz befreit und sein Holz mit frischer Bienenwachs-Politur zum Schimmern gebracht worden war, sah er aus, als hätte er immer dort hingehört. Also hatte ich ihm widerwillig erlaubt zu bleiben und war insgeheim erfreut über den zusätzlichen Stauraum gewesen.

Das Lächeln kehrte auf meine Lippen zurück, als ich das Teetablett auf die Kommode stellte und mich in meinem behaglichen Reich umsah. Die drei hohen, eng zusammenstehenden Fenster des Turms gewähren einen unverstellten Blick auf Maidenstone Island und das Meer dahinter. Mitten in der Nacht, wenn das Signalfeuer des Leuchtturms in der Ferne blitzt und das Wasser im Mondschein glitzert, kann man in dem mit üppigen Schnitzereien geschmückten, federweichen Bett  liegen - einem Fundstück aus der Kapitänskajüte eines Walfängers aus New Bedford, der 1889 vor der Landspitze untergegangen war - und sich vorstellen, man befände sich im Ruderhaus eines gewaltigen Schiffs.

Zumindest hatte ich das als junges Mädchen getan: In meinen Träumen hatte ich wildromantische Abenteuer erlebt, war nach Ostindien gesegelt, zwischen den von Sternen erhellten Inseln der Ägäis umhergeschweift oder hatte die gefährlichen Küsten Afrikas befahren, und immer mit einem tapferen und gut aussehenden Geliebten an meiner Seite.

Nie wieder habe ich so viel Glück und Überschwang erlebt wie in diesen halb vergessenen Träumen meiner Mädchenzeit. Und ich vermute, tief im Inneren hoffte ich, mit meiner Rückkehr nach Freedman’s Cove meinen Kummer und meine Sehnsucht nach Bobby lindern zu können, indem ich mir ein wenig von diesem verblassten Kindheitszauber zurückholte.

Und so ging ich an meinem ersten Abend im Zuhause meiner Kindheitssommer langsam in diesem wunderbaren alten Raum umher, berührte vertraute Gegenstände und ignorierte glücklich die furchteinflößende Geräuschkulisse von Wind und Meer, die gleich vor meinen Fenstern tobte.

Nach ein paar Minuten holte ich das alte elektrische Heizgerät aus dem winzigen Wandschrank. Die Zentralheizung des Hauses war zwar überholt worden, aber sie reichte immer noch nicht bis ins Turmzimmer. Ich steckte das Heizgerät ein und schaltete es auf die höchste Stufe. Als die Wärme der rot glühenden Heizspiralen die spätsommerliche Kühle aus der Luft vertrieb, legte ich mein Köfferchen aufs Bett.

Ich klappte den Deckel auf, nahm das dicke Knäuel Unterwäsche heraus, das zwischen meinem Föhn und der Shampooflasche steckte, und wickelte das weiche Päckchen behutsam aus. Hervor kam die kleine, himmelblaue Fairy-Lampe, die ich aus New york mitgebracht hatte. Ich stellte die zarte antike Glaslampe auf meinen Nachttisch und hielt ein Streichholz an die schlanke Kerze im Inneren. Dann schaltete ich das Deckenlicht aus und trat zurück, um die Wirkung zu bewundern.

Genau wie in meiner Erinnerung erfüllte ein flackerndes, azurblaues Leuchten den runden Raum und verwandelte die geschwungenen Stuckornamente an der gewölbten Gipsdecke in einen Nachthimmel mit weißen, watteartigen Wolken, die Maxfield Parris gemalt haben könnte.

Zufrieden mit mir selbst, weil ich daran gedacht hatte, meine geliebte Lampe mitzunehmen, gähnte ich glücklich und tauschte meine zerknautschen Jeans und mein Sweatshirt gegen einen dicken Frotteebademantel. Dann ging ich nach unten, um das Herzstück von Damons Renovierung zu inspizieren.

 

Der größte Schandfleck in Tante Ellens Haus war immer das Badezimmer im ersten Stock gewesen, ein großer, feuchtkalter Raum mit Linoleumboden, der alle notwendigen, aber keine der angenehmen Errungenschaften moderner Kanalisation besaß. Das Schlimmste an dem scheußlichen Bad aber war fraglos die gewaltige Eisenwanne mit den Klauenfüßen gewesen, die eine Ecke beherrscht hatte wie ein mittelalterliches Foltergerät.

Die schwarzen Flecken kalten Metalls, wo die vergilbte  Emailschicht abgeblättert war, ließen die uralte Wanne noch abstoßender wirken. Und die grünlich angelaufenen Kupferhähne hatten immer bedrohlich gescheppert und gezischt und dann unkontrollierbare Mengen an rostrotem Wasser ausgespuckt, dessen Temperatur sich nicht zwischen kochendheiß und eiskalt regeln ließ.

Als Damon, dem leibliche Genüsse äußerst wichtig sind, das Haus zum ersten Mal ansah, hatte er bloß einen Blick in das schäbige alte Badezimmer geworfen und war theatralisch erschauert. »Barbarisch«, hatte er hervorgestoßen und die uralte Wanne, den geborstenen hölzernen Toilettensitz und den fleckigen Spiegel des Medizinschränkchens mit finsterem Blick gemessen. »Sue, Liebes, kein zivilisierter Mensch wird je auf die Idee kommen, dieses Mausoleum zu mieten, nachdem er einmal das Bad gesehen hat«, hatte er verkündet und meine schwachen Einwände, wie unglaublich teuer die Renovierung werden würde, beiseitegewischt.

»Wenn du, wie du sagst«, erinnerte er mich, »dieses Haus nur halten kannst, wenn du es an gut betuchte Sommergäste vermietest, dann kannst du es dir gar nicht leisten, das Bad nicht in Ordnung zu bringen.«

Also hatte er wieder einmal seinen Willen bekommen. Er hatte die glänzenden weißen Wände mit weichem grünen Stoff bespannt oder mit Holzpaneelen verkleidet. Das rissige Linoleum hatte er durch einen dicken, opulenten Teppichboden in einem viel tieferen, tannengrünen Ton ersetzt. Alle scheußlichen Armaturen waren schönen neuen gewichen. Und zu guter Letzt hatte er ein Bidet eingebaut, worüber die arme Tante Ellen sicherlich in Ohnmacht gefallen wäre.

Doch das Allerbeste war, dass Damon die riesige gusseiserne Wanne auf den Müll geworfen und sie durch eine herrliche, meergrüne Replik der eleganten Klauenfuß-Badewanne ersetzt hatte, die Königin Victoria in Windsor Castle hatte einbauen lassen. Nur dass, im Gegensatz zu Victorias Wanne, diese moderne Version Whirlpool-Düsen und eine regulierbare Temperaturkontrolle besaß.

Ich drehte die glänzenden Hähne voll auf und gab Lavendel-Badesalz in das einlaufende Wasser. Dann zog ich mich langsam aus und glitt in die herrliche Wärme der prächtigen neuen Wanne. Während mein schmerzender Rücken von einem kribbelnden Wasserstrom massiert wurde, überlegte ich, dass Damon wie immer vollkommen Recht gehabt hatte.

Ich schloss die Augen und segnete meinen Geschäftspartner für seinen Scharfsinn. Dann ließ ich mich in die beruhigenden Dampfschwaden zurücksinken. Und während mich duftende Fluten umspülten, dankte ich Tante Ellen noch einmal dafür, dass sie mir dieses wunderbare alte Haus hinterlassen hatte.

Wieder sah ich ihre finstere Miene vor mir, als Bobby und ich an jenem Nachmittag vor drei Jahren abgefahren waren. Der Anblick ihrer winzigen Gestalt auf der Veranda war eine schmerzliche Erinnerung.

Ich schob den schuldbewussten Gedanken beiseite und dachte lieber an den allerersten Besuch hier, an den ich mich erinnerte.

Mit meinen sechs Jahren war ich ein Wildfang, und meine Mutter hatte es schon lange aufgegeben, mich in Kleider zu stecken oder zum Puppenspielen anzuhalten. Tante Ellen war entsetzt über mein wenig damenhaftes Auftreten und hatte sich bemüht, mich zu bremsen.  Aber nach mehreren heftigen Diskussionen mit meiner Mutter hatte sie sich stoisch geweigert, noch etwas dazu zu sagen.

Ich schmunzelte, als ich daran dachte, wie sehr alle meine Cousins und Cousinen sie gefürchtet hatten, aber mit sechs hatte ich selbst irgendwie durch ihre raue Schale hindurchgesehen und mich von ihr nicht abschrecken lassen wie die anderen. Ich wurde ihre Lieblingsnichte, obwohl sie das vehement abgestritten hätte.

In diesem Sommer hatte sie mir das Turmzimmer geschenkt.

In ihrem besten Polterton, der besagte, dass sie nicht zu Späßen aufgelegt war, erklärte sie mir, sie würde mich in das Zimmer stecken, das am weitesten von den Wohnräumen entfernt lag, denn sie sei nicht an Kinder im Haus gewöhnt und wolle sich so viel Ruhe und Frieden wie möglich bewahren, auch wenn man ein wildes kleines Mädchen um sich habe.

Lächelnd erinnerte ich mich daran, wie ich das Zimmer zum ersten Mal gesehen hatte: die gebogenen Wände, die Kuppeldecke und die altmodischen Flügelfenster, hinter denen das Meer tobte. Ich war eine Prinzessin im höchsten Turm der Burg. Begeistert umarmte ich ihre Knie, und sie schob mich sanft weg und erklärte, ich zerknittere ihr Kleid. Aber in ihren Augen sah ich, dass sie sich freute.

So war Tante Ellen. Sie verteilte keine Umarmungen und Küsse, aber ich wusste immer, dass sie mich liebte. Ich hoffe, sie hat auch gewusst, wie sehr ich das Gefühl erwiderte.

Ich streckte mich aus und ließ mich tiefer in die Wanne sinken, damit das entspannende warme Wasser  auch meinen Hals erreichen konnte, der nach der langen Autofahrt steif war.

Da drängte sich eine andere Autofahrt in meine Gedanken. Immer noch habe ich Alpträume, in denen der Schwerlaster die Mittellinie überfährt und seitlich in den Wagen kracht. Ich zuckte zusammen.

Sogar als ich schon zehn war, hatte meine Mutter darauf bestanden, dass ich angeschnallt auf der Mitte des Rücksitzes fuhr. Sie hatte irgendwo gelesen, dass Airbags für Kinder gefährlich seien. So blieb ich unverletzt und bekam keinen Kratzer ab, als der Laster in die Fahrerseite des Wagens krachte. Aber meine Mutter konnte auch ihr Airbag nicht retten.

Mein Vater und ich waren allein.

Tante Ellen war damals für uns, für mich da. Ich habe sie nie weinen gesehen, aber sie hatte meinem Vater und mir mit ihrer Kraft über das erste schreckliche Jahr hinweggeholfen, und seitdem verbrachte ich jeden Sommer hier.

Meine Haut begann zu schrumpeln. Ich stieg aus der Wanne und ging nach oben, ins Bett.






6. Kapitel

In dieser Nacht träumte ich von Bobby.

Aber mein Traum war zur Abwechslung einmal keine dieser törichten, sehnsuchtsvollen Fantasien, mit denen ich mich seit seinem Verschwinden quälte.

Stattdessen träumte ich in dieser Nacht, gemütlich in meine unverwüstliche alte Kapitänskoje geschmiegt, während der Oktoberwind an den Fenstern meines sicheren Kokons rüttelte und der beruhigende Schein der Fairy-Lampe die kalte Dunkelheit von draußen verdrängte, von dem Tag, an dem ich Bobby begegnet war, und unserem gemeinsamen Leben.

Es war früh an einem hellen Herbstmorgen gewesen. In schlabberigen Sportklamotten und verschwitzt nach einem harten Aerobic-Training in meinem Frauen-Fitnessclub trat ich aus einer Bäckerei in der Seventh Avenue. In der einen Hand hielt ich eine Tüte Croissants und in der anderen unachtsamerweise meine offene Brieftasche.

Wie berauscht von dem köstlichen Hefeduft des warmen Gebäcks stand ich da und blinzelte glücklich die sonnige Straße entlang, die nach einem kurzen Frühlingsschauer, der vor Sekunden zu Ende gegangen war, wie frisch geschrubbt wirkte. Ich hätte ein wunderbares Bild für ein Warnplakat der Anonymen Überfallopfer abgegeben.

Plötzlich hörte ich auf dem Asphalt hinter mir das schnelle Näherkommen von Turnschuhen, und etwas Hartes - eine Faust, wie sich später herausstellte - schlug mich brutal mitten auf den Rücken. Kurz erhaschte ich einen Blick auf große, schmutzige Laufschuhe, dann fiel ich mit dem Gesicht voran auf das nasse Straßenpflaster und spürte, wie mir die Brieftasche aus den Fingern gerissen wurde.

Die Schritte entfernten sich, und dann stieß jemand mit tiefer Stimme einen zornigen Aufschrei aus.

Benommen setzte ich mich auf, umklammerte meine blutende Nase und war mir nur unklar bewusst, was mir gerade zugestoßen war. Langsam bemerkte ich, dass das Wutgebrüll immer noch andauerte. Ich sah die feucht schimmernde Straße entlang und stellte fest, dass die Quelle des Geschreis ein hochgewachsener blonder Mann in einer abgetragenen Lederjacke und Jeans war. Er stand zwanzig Meter entfernt von mir und beugte sich über etwas, das in dem mit Regenwasser gefüllten Rinnstein lag.

Das Gebrüll und mein erster verblüffter Aufschrei hatten Menschen aus der Bäckerei gelockt. Ich spürte, wie freundliche Hände mir aufhalfen. Besorgte Stimmen fragten mich, ob ich in Ordnung sei, und debattierten untereinander, ob man die Polizei rufen solle.

Als ich wieder auf die Straße sah, trat der blonde Riese gerade von einem anderen Mann weg, der am Gehsteigrand hockte und sich die Rippen hielt. Der Blonde schrie noch eine letzte Drohung, der andere kam torkelnd auf die Beine und stolperte, die Arme immer noch fest um die Brust geschlungen, davon. Sein abstoßendes, mit Bartstoppeln überzogenes Gesicht war leichenblass.

Und dann stand ohne Vorwarnung mein Held in der Lederjacke vor mir wie ein hinreißender Racheengel, der einem Actionfilm aus Hollywood entsprungen war.

Er hielt mir meine Brieftasche entgegen und beugte sich leicht vor, um meine angeschlagene Nase genauer zu betrachten.

Ich versuchte zu lächeln, doch das tat zu weh; daher schenkte ich ihm so etwas wie ein schiefes Grinsen, legte den Kopf zur Seite wie ein verletzter Papagei und suchte nach angemessenen Dankesworten.

Unterdessen hatte die kleine Menge der Gaffer zufrieden festgestellt, dass man sich um mich kümmerte, und zerstreute sich wieder über die Gehwege von Manhattan.

»Sie sollten vielleicht zum Arzt gehen«, meinte mein wunderschöner Retter mit einer angenehmen Bassstimme, in der ein Näseln wie aus dem Mittelwesten mitschwang.

Heftig schüttelte ich meinen pochenden Schädel. »Mir geht es gut«, murmelte ich mit schmerzendem Kiefer. »Ich will bloß nach Hause.«

Er musste gesehen haben, dass ich zu schwanken begann, denn plötzlich war mir sehr schwindlig. Ehe ich umfallen konnte, fühlte ich seine starke Hand, die meinen Arm stützte. »Also gut, nach Hause«, sagte er und hielt mich mit einer Hand mühelos aufrecht, während er mit der anderen meine wundersamerweise unbeschädigte Croissant-Tüte an sich nahm. »Ist das so nah, dass wir laufen können, oder soll ich ein Taxi rufen?«

Wir waren gelaufen, weil ich darauf bestand. Besser gesagt, er ging, während ich mich schwer auf ihn stützte und neben ihm her stolperte.

Zehn Minuten später saß ich in meiner kleinen Wohnung an dem chromblitzenden Cafétisch aus den 50er Jahren, und er legte behutsam ein mit Eis gefülltes Handtuch auf meine verletzte Nase. Ich unterwarf mich der angenehmen Behandlung wie eine zerbrochene Puppe und starrte töricht in das umwerfendste eisblaue Augenpaar, das ich je gesehen hatte. Stumm staunte ich darüber, wie das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, sein weizenblondes Haar mit Gold übergoss.

Die ganze Szene war derart melodramatisch, dass ich fast damit rechnete, dass Geigenmusik erklingen und das Sausen in meinen Ohren untermalen würde. Natürlich fühlte ich mich unglücklich, und zwar weit mehr, als die oberflächlichen Prellungen und Kratzer, die der Räuber mir beigebracht hatte, rechtfertigten. Denn ich konnte mir nur vorstellen, wie ich in den Augen meines Helden aussah: dreckig, blutverkrustet und mit einem Riss im Knie meiner Jogginghose.

Und falls mein beschmutztes Äußeres noch nicht ausreichte, um meinen netten neuen Freund schreiend davonlaufen zu lassen, dann hatte ich ihm mit der Naivität, mit der ich mitten auf einer belebten Straße in Manhattan ganz offen meine Brieftasche gezeigt hatte, auch noch demonstriert, dass ich eine vollkommene Idiotin war.

Also wartete ich darauf, dass das goldene Götterbild seine obligatorische Erste Hilfe beendete, dann eilig eine Entschuldigung murmelte und hastig den Rückzug antrat.

Doch stattdessen pflegte er ausführlich meine zerschlagene Nase und mein aufgekratztes Knie und kochte mir heißen Tee. Dabei erfuhr ich, dass sein Name Robert  Jonathan Hayward lautete - »aber Sie können mich ruhig Bobby nennen« - und er Handelspilot war. Er erklärte, ursprünglich stamme er aus Colorado. Und als ich nach seinem Akzent aus dem Mittelwesten fragte, verriet er mir, dieses lakonische Näseln sei etwas, das sich alle Berufspiloten im Cockpit zulegten, wenn sie über Funk sprachen. Damit niemand am Boden ahnte, dass sie meistens die Hosen voll hätten, setzte er grinsend hinzu.

Ich hatte gelacht, was mir Tränen in die Augen trieb, denn mein armer, angeschlagener Kiefer tat höllisch weh.

Der Samstagmorgen ging unmerklich in den Nachmittag über, während ich mehr über Bobby Hayward erfuhr. Er war früher Kampfpilot bei der Navy gewesen, hatte mit zwölf seine Eltern bei einem Autounfall verloren, hatte sonst keine Familie und war es eigentlich nicht gewöhnt, New yorker Räubern die Rippen zu brechen, wenn sie ihm auf der Flucht nicht direkt in die Arme rannten, was mein Angreifer anscheinend getan hatte.

Kurz vor dem Dunkelwerden verließ er schließlich meine Wohnung und erklärte, er müsse rasch nach LaGuardia hinausfahren, um ein paar Reparaturen an dem Flugzeug, das er Montagmorgen nach Grönland fliegen sollte, zu überprüfen.

Bei jedem anderen hätte diese Erklärung geklungen wie eine himmelschreiend machohafte Prahlerei, wie man sie in einer Single-Bar in Manhattan von sich gibt, um Eindruck zu schinden. Doch in dieser Situation hätte Bobby Hayward mir wahrscheinlich erzählen können, er hebe über das Wochenende zum Mars ab, und ich hätte ihm jedes Wort geglaubt.

Daher hatte ich nur kleinlaut genickt, während er versprach, dass er wiederkommen werde - um sich davon zu überzeugen, dass ich okay sei, wie er sagte -, und drohte, mich zum Röntgen zu schleppen, falls mein Kiefer bis dahin nicht beträchtlich abgeschwollen sei.

In dem Moment, in dem sich die Tür hinter ihm schloss, sprang ich unter die Dusche, suchte mir etwas Sauberes zum Anziehen und versuchte mich zusammenzunehmen. Nachher saß ich im Wohnzimmer und starrte auf meine zerkratzte Wohnungstür wie ein liebeskranker Teenager, vollkommen sicher, dass ich Bobby nie wiedersehen würde.

Doch nach ein paar Stunden war Bobby zurück und brachte vom Feinkostladen an der Ecke einen Riesentopf dampfender Hühnersuppe mit Matzenklößchen - aus Rücksicht auf meinen verletzten Kiefer, erklärte er - und Pastrami-Sandwiches mit, außerdem eine Flasche köstlichen chilenischen Rotwein und einen Strauß taufrischer Frühlingsblumen, die ich feierlich in einer unbezahlbaren Steuben-Kristallschale anordnete, die ich für einen befreundeten Antiquitätenhändler hütete.

Später hockten wir im Schneidersitz auf meinem echten, aber durchgesessenen Duncan-Phyne-Sofa, aßen den mitgebrachten Imbiss und hörten klassische Country- und Western-CDs, während Bobby mich über mein Leben, meine Arbeit und meine Träume ausfragte.

Der Sonntagmorgen dämmerte herauf, als wir ins Schlafzimmer huschten und uns schüchtern und sanft das erste Mal liebten.

Den Sonntag verbrachten wir bis auf einen kurzen Ausflug in einen kleinen Lebensmittelladen, um Vorräte einzukaufen, zusammen in meiner Wohnung; wir kochten,  lachten und liebten uns zum beruhigenden Tröpfeln des leichten Frühlingsregens.

Am frühen Montagmorgen brach Bobby auf und versprach mich anzurufen, sobald er in Grönland gelandet sei.

An diesem Tag ging ich nicht zur Arbeit und pflegte meinen Kiefer, der nicht mehr grotesk angeschwollen war, sondern nur noch in einem abscheulichen Purpurton schillerte.

Da ich zu aufgedreht war, um mich auf ein Buch zu konzentrieren oder an dem Stapel Expertisen zu arbeiten, die ich mit nach Hause genommen hatte, döste ich und sah mir eine sinnlose Abfolge von Gameshows, Soaps und anderen seichten Fernsehsendungen an, während ich zu begreifen versuchte, was mir da passiert war.

Bobby Hayward war aus dem Nichts heraus in mein Leben gerauscht, gut aussehend und sanft, wild und abenteuerlich. Wie die Hauptfigur in einem idyllischen, romantischen Liebesroman hatte er mich voller Rücksichtnahme und Zärtlichkeit umsorgt und mit mir stundenlang über Bücher, Musik, das Leben und Philosophie geredet. Und schließlich, wahrscheinlich mehr, weil ich ihn so begehrte und nicht umgekehrt - denn ich war in diesem Moment ganz bestimmt keine Schönheit, und er hatte ganz offensichtlich gefürchtet, meine Verletzungen damit noch zu verschlimmern -, hatte er mich zärtlich und unglaublich intensiv geliebt …

Und dann war er an einen fernen Ort geflogen, von dem ich mir vorher nicht einmal hatte vorstellen können, dass es dort Menschen, Flughäfen oder Häuser gab.

Um die Uhrzeit, zu der er, wie er gesagt hatte, in Grönland ankommen sollte, strich ich um mein Telefon  herum und rechnete jeden Moment damit, dass meine romantische Seifenblase platzen würde.

Doch wundersamerweise klingelte das Telefon, und er klang, als befände er sich auf der anderen Seite der Stadt und nicht in einem fernen, eisigen Land, in dem die Nächte sechs Monate lang waren. Bobby gestand, auf dem ganzen Weg über den Atlantik an mich gedacht zu haben. Und ich gab zögernd zu, dass er mir ebenfalls nicht aus dem Kopf gegangen war. Und dann plötzlich redeten und lachten wir, als hätten wir einander unser ganzes Leben lang gekannt, und ich bestand darauf, am Donnerstag zum Flughafen hinauszufahren und ihn abzuholen.

Himmel, alles war so perfekt und wundervoll und aufregend, dass man es kaum beschreiben kann, und ich wollte, dass es niemals aufhörte. Und bis auf die doch relativ häufigen Gelegenheiten, bei denen Bobby zu ausgedehnten Langstreckenflügen eingeteilt war, tat es das auch nicht. Nicht wirklich. Sicher, wir hatten Probleme - die größtenteils mit seiner unregelmäßigen, oft gefährlichen Arbeit und der vielen Zeit, die er fort war, zu tun hatten -, aber die Zeit, die wir zusammen verbrachten, war fantastisch.

In der Woche nach seiner Rückkehr aus Grönland zog Bobby bei mir ein. Achtzehn Monate später kauften wir das Loft am Lower Broadway, das wir nach und nach renovierten. Und wir hatten ernsthaft darüber gesprochen zu heiraten und ein Kind zu bekommen … am besten sogar zwei oder drei Kinder.

Und dann war mein Leben mit Bobby zu Ende gewesen, so plötzlich und unerwartet, wie es begonnen hatte.

Er war seit über einer Woche fort und flog drei Topmanager  der Ölgesellschaft um die halbe Welt, um eine Fusion mit einem indonesischen Zulieferer abzuschließen. Am nächsten Tag, einem Freitag, sollte er nach Hause kommen.

Glücklich und voll Vorfreude hatte ich Pläne für ein langes, faules Sommerwochenende in New york geschmiedet: ein Konzert am Samstag, Picknick im Park am Sonntagnachmittag und dazwischen jede Menge Sex. Ich hatte im Büro herumgelungert und auf seinen Anruf gewartet - Bobby rief immer von seiner letzten Zwischenlandung an, um mir zu sagen, wann er in LaGuardia ankommen würde.

Aber dieser letzte Anruf sollte niemals kommen.

Stattdessen tauchte am späten Donnerstagnachmittag ein düster dreinblickender junger Angestellter der Gesellschaft in einem ebenso düsteren grauen Sommeranzug in meinem Büro auf, wo ich Damon ungeduldig die letzten Einzelheiten der Schätzung eines großen Nachlasses aus der Nase zog.

Als der nervöse Abgesandte der Ölfirma mir stockend mitteilte, Bobbys Flugzeug sei überfällig und »wahrscheinlich irgendwo über dem Indischen Ozean abgestürzt«, hatte ich das Gefühl, mein Leben sei zu Ende. Die Maschine hatte nur noch einen Passagier an Bord gehabt, nachdem Bobby die beiden anderen Manager vor dem langen Rückflug in die USA zu einem Meeting abgesetzt hatte.

Der Mann hatte geredet und geredet und eine verwirrende Vielzahl von technischen Details über die schlechten Wetterbedingungen in diesem Gebiet und die intensive Suche aus der Luft und auf dem Wasser von sich gegeben, an der mehrere Länder und ein Zerstörer  der US-Navy, der von der amerikanischen Basis auf der fernen Insel Diego Garcia gekommen war, beteiligt gewesen waren. Aber ich nahm fast nichts davon auf.

Ich begriff nur, dass Bobby fort war.

Dann fuhr ich aus dem Schlaf hoch, und bittere Tränen des Schmerzes und der Trauer strömten über meine Wangen. Der wunderbare Traum von Bobby war plötzlich in einen schrecklichen Alptraum umgeschlagen.

Und als Nächstes wurde mir klar, dass ich nicht allein im Turmzimmer war.






7. Kapitel

Ganz in Weiß und leicht fluoreszierend stand sie reglos neben dem Fenster, das am weitesten von meinem Bett entfernt lag. Sie drehte mir den Rücken zu und hielt eine der Spitzengardinen beiseite, um durch die regennasse Scheibe konzentriert in die dunkle, abweisende Nacht hinauszusehen.

Zuerst war ich der Meinung, ich hätte sie mir nur eingebildet, so wie Kinder manchmal an einem Sommertag in den weißen Wolken Tiergestalten zu erkennen glauben.

Umflossen von dem schwachen blauen Licht der Fairy-Lampe und halb verborgen im Schatten von Damons Schrank schien sie unwirklich. Die einfachen, fließenden Linien ihres durchscheinenden Kleids verschwammen übergangslos mit den Falten der bodenlangen Gardine, die sie gefasst hielt. Und sie stand so still und schweigend da wie eine Statue aus allerblassestem Carrara-Marmor.

Sprachlos starrte ich die unheimliche Erscheinung an und spürte, wie mir der Mund trocken wurde. Das Blut pochte in meinen Schläfen, als ich mich langsam aufsetzte und hinübersah, wobei ich beinahe damit rechnete, dass ihre schlanke Gestalt in den tiefen, lauernden Schatten neben dem Schrank verschwinden würde.

Aber die Frau blieb genau dort stehen, wo sie war,  einen bloßen weißen Arm fast bis an ihre Wange erhoben. Mit ihren schmalen Fingern hielt sie die transparente Spitzengardine.

Obwohl das Licht trübe war, schien ich sie außerordentlich klar zu erkennen. Üppiges pechschwarzes Haar, in das schmale, rosafarbene Satinbänder eingewoben waren, reichte ihr bis über die Taille. Eine Kette raffinierter, handgenähter Rosenblüten schmückte das Mieder ihres Kleids und passte exakt zu dem Farbton der Bänder in ihrem Haar.

Als ich die Erscheinung vor mir länger betrachtete, wurde mir klar, dass sie in Wahrheit gar kein Kleid trug, sondern ein raffiniertes Nachthemd, wie es vielleicht eine Braut für ihre Hochzeitsnacht anlegt. Und obwohl ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte, wusste ich irgendwie, dass sie schön und viel zu jung gestorben war.

Noch ein paar Sekunden vergingen, und sie hatte sich immer noch nicht bewegt. Ich wagte kaum zu atmen. Der logische Teil meines Hirns bestand darauf, dass es eine vollkommen rationale Erklärung für das, was ich sah, geben musste. Aber meine törichte emotionale Seite - der Teil von mir, der regelmäßig all diese unmöglichen Tagträume von Bobbys wundersamer Rückkehr heraufbeschwor - sagte mir, dass ich einen Geist sah.

Ich wusste nicht einmal, ob ich an so etwas glaubte. Aber man kann sich kaum lange im Antiquitätengeschäft bewegen, ohne jede Menge Gespenstergeschichten zu hören.

Ich erinnerte mich, irgendwo aufgeschnappt zu haben, dass die Toten meist an Orte zurückkehren, an denen sie ein tiefes emotionales Trauma erlitten haben. Daher kam mir der Gedanke, dass das Gespenst am Fenster  vielleicht meine Tante Ellen war. Sie war zwar ihr Leben lang eine alte Jungfer gewesen, aber ich wusste, dass sie einmal verlobt gewesen war. Aber ihr Verlobter, ein gut aussehender Segler aus der Gegend, war bei einem tragischen Bootsunfall ums Leben gekommen, ehe sie heiraten konnten.

Hatte die arme Tante Ellen in diesem Raum insgeheim Ausschau nach ihrem verlorenen Liebsten gehalten und auf ihn gewartet? Hatte sie in ihrem Kummer und ihrer Verzweiflung über ihren Verlust das wunderschöne Nachthemd angezogen, das sie in ihrer Hochzeitsnacht hatte tragen wollen, und war jede Nacht in dieses einsame Turmzimmer hinaufgeschlichen? Hatte sie an diesem Fenster gestanden, in die Dunkelheit hinausgesehen und sich danach gesehnt, sein Boot sicher in den Hafen unter ihr einlaufen zu sehen?

Und hatte Tante Ellen nun, da sie endlich frei war von den Qualen ihres mit der Zeit gebrechlich gewordenen irdischen Körpers, ihre einsame nächtliche Wache wieder aufgenommen? Steckte sie irgendwie auf dieser irdischen Ebene fest und konnte nicht auf die andere Seite hinübergehen, ehe ihr lange verlorener Liebster nicht nach Hause, nach Freedman’s Cove, gesegelt kam, um seine Braut zu holen?

Noch während mir diese wildromantischen Gedanken durch den Kopf schossen, nahm ich am Fenster eine weiche, drehende Bewegung wahr. Und ich sah in die traurigen, leuchtenden Augen der schönen jungen Frau in dem langen weißen Kleid.

Aber sie war nicht Tante Ellen.

Keuchend schlug ich eine Hand vor den Mund, als mir plötzlich klar wurde, wo ich ihr Gesicht schon einmal  gesehen hatte. Es war das Antlitz des Mädchens in dem alten Fotoalbum, meiner in Schande gefallenen Vorfahrin, deren Namen mir Tante Ellen vor drei Jahren nicht hatte sagen wollen.

»Wer … wer bist du?« Meine Stimme klang schrill und zittrig, und ich hatte das Gefühl, jede Sekunde in Ohnmacht fallen zu müssen.

Die Erscheinung am Fenster flatterte wie Rauch und löste sich dann vor meinen Augen ganz langsam auf. Das weiche Oval ihres Gesichts verweilte einen kurzen Moment länger vor dem Fenster als der Rest ihres Körpers.

Dann war es ebenfalls verschwunden.

Ich saß noch sehr lange da und starrte auf die Stelle, an der sie gestanden hatte. Dann schaltete ich die Leselampe am Bett ein, und sofort erfüllte weiches, gelbliches Licht den Raum. Ich schwang die Beine aus dem Bett und ging über den kalten Boden zum Fenster, als gerade der Lichtstrahl des Leuchtturms vorüberhuschte.

Ich stellte mich genau dort hin, wo die geisterhafte Gestalt gestanden hatte, hob die Spitzengardine und spähte in die Dunkelheit hinaus, um zu sehen, was sie gerade zu diesem Fenster gezogen hatte. Doch bis auf die schattigen Umrisse der Ahornbäume im Garten, die der heulende Wind schon kahl gefegt hatte, war nichts zu sehen, nur der blasse Scheinwerferstrahl des Leuchtturms auf Maidenstone Island und dahinter das schwarze Meer.

Ich kehrte in mein warmes, gemütliches Bett zurück, schaltete die Nachttischlampe aus und sah zum Fenster. Erneut erfüllte das weiche blaue Glühen der Fairy-Lampe den Raum, und ich lehnte mich in meine Kissen  zurück und versuchte zu begreifen, was ich da gerade gesehen hatte. Zu meinem eigenen großen Erstaunen fühlte ich mich nach dem unheimlichen Erlebnis eher euphorisch denn ängstlich. Denn falls mich meine Augen nicht getrogen hatten und ich nicht dabei war, den Verstand zu verlieren, dann hatte mir das betrübte Gespenst an meinem Fenster bewiesen, dass es ein Leben jenseits unserer irdischen Existenz gibt.

In meinem bekümmerten Zustand war mir das in diesem Moment ein großer Trost, denn das hieß ja auch, dass Bobby noch irgendwo existieren konnte, in irgendeinem friedlichen Jenseits, das ich mir nur undeutlich vorstellen konnte. Und ich fühlte mich von einer überwältigenden Hoffnung erfüllt, meine verlorene Liebe und ich könnten irgendwann, irgendwie wieder vereint werden.

Während diese tröstlichen Gedanken noch durch mein erschöpftes Hirn zirkulierten, fiel ich in einen tiefen, ruhigen Schlummer. Zum ersten Mal seit dem Tag, an dem der nervöse junge Mann von der Ölgesellschaft mit der Nachricht, dass mein Liebster nicht mehr war, mein Büro betreten hatte, schlief ich ohne Tabletten.

Wieder träumte ich von Bobby und sah ihn, wie er an diesem allerersten Tag ausgesehen hatte, als das Sonnenlicht sein blondes Haar vergoldet hatte. Und ich stellte mir vor, das sanfte Gewicht seines muskulösen Körpers auf meinem zu spüren, wie in dem Moment, als wir uns zum ersten Mal geliebt hatten.






8. Kapitel

Als ich aufwachte, fühlte ich mich besser als seit Monaten. Der Sturm war mit dem Westwind abgezogen, und nun stand die Herbstsonne wie ein messingfarbener Ball am Himmel und schien auf ein Meer weißer Schaumkronen. Ich sagte mir, dass ich aufstehen und mich darum kümmern sollte, den Rest meines Gepäcks aus dem Wagen zu holen und dann einen ordentlichen Vorrat an Nahrungsmitteln anzulegen.

Aber stattdessen blieb ich noch eine Weile im Bett liegen, denn ich zögerte, mein warmes, gemütliches Refugium zu verlassen. Der Himmel draußen war hell und wolkenlos, aber ich wusste aus langer Erfahrung, dass an der kahlen Küste von Neu-England die Oktobersonne trügerisch ist. Draußen würde es frisch sein, und das ganze Haus war ausgekühlt und würde es bleiben, bis ich nach unten ging und die Bedienungsanleitung der neu eingebauten Zentralheizung enträtselte.

Daher lag ich einfach da, schob das Unvermeidliche hinaus und dachte über mein seltsames Erlebnis der letzten Nacht nach. Ich erinnerte mich genau daran, dass ich aufgewacht war und die schöne junge Frau am Fenster gesehen hatte, aber im grellen Tageslicht war ich mir nicht mehr absolut sicher, ob sie nicht doch eine Gestalt aus meiner bewegten Traumwelt gewesen war.

Schließlich, wandte meine praktische Seite ein, hatte ich einmal ein Bild desselben Mädchens in Tante Ellens Album gesehen. Daher war es durchaus denkbar, dass mein aufgewühlter Geist dieses melancholische Gesicht auf eine eingebildete Gestalt in den Schatten meines Zimmers projiziert hatte.

Das zumindest wäre sicherlich die Erklärung meiner Therapeutin Laura für das seltsame Erlebnis gewesen.

»Ach, zur Hölle mit Laura«, murrte mein romantisches Ich laut, als ich endlich die Decken zurückschlug und aufstand, um mich dem neuen Tag zu stellen. »Sie ist mein Geist, und ich habe vor, sie zu behalten.«

Ich zuckte zusammen und sah mich um, als ein plötzlicher Windstoß durch die Regenrinnen unter dem Dach des Türmchens fuhr und wie ein Frauenlachen klang. Ein winziger Schauer lief mir das Rückgrat hinunter, als ich über die verblüffende Möglichkeit nachdachte, dass die traurige Erscheinung vielleicht wirklich dort am Fenster gestanden hatte.

Mit diesem tröstlichen Gedanken im Kopf dachte ich kurz darüber nach, sofort auf den Dachboden zu steigen, die alten Alben auszugraben und zu versuchen, die wahre Identität meiner nächtlichen Besucherin aufzudecken. Doch dann übernahm mein praktisches Ich erneut die Kontrolle und wandte ein, wenn ich mich jemals von meinem Verlust erholen wolle, wäre es vielleicht nicht der beste Anfang, mich in Geistergeschichten zu vertiefen.

Also schrieb ich meine Vision von dem schönen Geistermädchen reiner Erschöpfung und meinen überstrapazierten Gefühlen zu und ging nach unten, um den Thermostat zu suchen.

Bis ich gefrühstückt und meine Kleidung aus dem Volvo in den Schrank in meinem Schlafzimmer gebracht hatte, war es fast Mittag. Doch obwohl der Winter vor der Tür stand, war die Luft warm und sommerlich, nachdem die morgendliche Kälte verflogen war. Daher ging ich wieder nach draußen, um mir den Zustand des Hauses - es fiel mir immer noch schwer, es in Gedanken als mein  Haus zu bezeichnen - und des Grundstücks anzusehen.

Der Vorgarten war mit Laub übersät und musste dringend mit dem Rechen gekehrt werden; ich bemerkte jedoch, dass das Gras und die Blumenbeete offensichtlich gepflegt wurden. Der weiße, schmiedeeiserne Zaun, der die Grenze zum Gehweg bildete, war kürzlich frisch gestrichen worden, und das Haus selbst wirkte ebenfalls gut in Stand gehalten.

Ich nahm mir vor, mich bei Tom Barnwell dafür zu bedanken, wie gut seine Leute den Besitz gepflegt hatten. Über die Einfahrt ging ich zu dem Rosenbogen, durch den man in den Garten und zu dem schmalen Streifen Strand, der dahinterlag, gelangt.

Die tief im Schatten liegende Wiese hinter dem Haus war als Kind einer meiner Lieblingsplätze gewesen. Und jetzt, als ich unter dem Rosenbogen hindurchtrat, stieg mir der vertraute, lehmige Geruch von Tante Ellens Garten in die Nase, und erneut stieg eine Woge der Nostalgie in mir auf.

Bis auf die kahlen Bäume im Garten war es, als hätte ich erst gestern hier gespielt.

Die stabilen Adirondack-Gartenmöbel, die im Sommer die Wiese schmückten, waren schon weggeräumt. Aber die weiß gestrichene Bank rund um den Stamm der gewaltigen Eiche, die den Garten beherrscht, war  noch da. Dort hatte ich mehrere Generationen schwer beanspruchter Barbie-Puppen zahllosen »Traumverabredungen« oder wagemutigen Berufsentscheidungen unterworfen. Und ich entdeckte entzückt, dass die breite Holzschaukel mit ihren kräftigen Ketten immer noch an einem tief hängenden Ast baumelte.

Ich schob eine Schicht bunter Blätter vom Sitz, nahm auf der knarrenden alten Schaukel Platz, stieß mich mit beiden Füßen ab und schloss die Augen. Plötzlich war ich wieder zwölf Jahre alt, und es war bald Zeit zum Mittagessen. In diesem Moment war ich mir sicher, dass, wenn ich die Augen aufschlug und zum Haus hinaufsah, Tante Ellen geschäftig auf die große, mit Fliegengitter abgeschirmte Veranda hinter der Küche treten, sich die Hände an der blaukarierten Schürze abwischen und Thunfischsandwiches und Limonade bereitstellen würde.

Kurz darauf öffnete ich tatsächlich die Augen. Aber die Veranda lag still und dunkel da. Leider würde ich nie wieder die Stimme Tante Ellens hören, die schimpfte, ich solle meine dummen Puppen lassen und zum Essen hinaufkommen, ehe sie meinen Thunfisch den Katzen vorwarf, die am Waldrand herumstrichen.

In diesem Moment sehnte ich mich schrecklich nach der guten alten Seele, die in einem Alter, in dem die meisten Frauen ihre Kinder längst großgezogen haben, die gewaltige Aufgabe übernommen hatte, jeden Sommer Mutter für ein eigensinniges und manchmal ziemlich lästiges kleines Mädchen zu spielen.

Ich wischte mir eine Träne ab, stand auf und ging zu dem alten Kutschenhaus neben dem Garten. Durch ein verstaubtes Fenster an der Seite spähte ich hinein. Wie  ich vermutet hatte, standen die vermissten Gartenmöbel ordentlich gestapelt im Inneren. Hinter den Möbeln befand sich ein großer, formloser Berg sperriger Gegenstände, die mit alten Planen abgedeckt waren.

Ich wollte mich schon abwenden, als ich am unteren Rand der nächstliegenden Plane in einem verirrten Sonnenstrahl etwas aufblitzen sah. Aufgeregt und voller Vorfreude begann ich zu ahnen, was sich dort vielleicht verbarg. Und dann rannte ich grinsend zur Vorderseite des Nebengebäudes und fragte mich, ob es möglich war, dass das verbotenste Objekt meiner Teenagerbegierden tatsächlich all die Jahre hier überdauert hatte.

Die Remise war größer als eine moderne Doppelgarage, aber solange ich lebte, war sie niemals einer so profanen Nutzung zugeführt worden. Tante Ellen hatte kein Auto besessen, etwas, das sie verächtlich eine »neumodische Kiste« genannt hatte. Lieber war sie zu Fuß gegangen oder hatte, wenn sie irgendwohin musste, das einzige Taxi der Stadt gerufen.

Das Kutschenhaus hatte nur zwei Funktionen gehabt: Die eine Hälfte des Raums mit dem Boden aus gestampftem Lehm hatte allen möglichen Kram aufgenommen, der zu gut zum Wegwerfen und zu groß war, um in den Keller zu passen, die andere hatte als Geräteschuppen für den ziemlich großen Garten gedient, der uns jeden Sommer mit frischen Kürbissen, prallen Tomaten und knackigem Salat versorgt hatte.

Als Kind hatte ich immer über die geheimnisvolle Ordnung in der Remise gestaunt. Denn jeden Frühling wurden die Gartenmöbel, die Schaukelstühle für die Veranda, die Fliegengitter und Markisen herausgeholt, so dass auf magische Weise genau so viel Platz entstand,  wie Tante Ellen für ihre Gartengeräte benötigte. Dann, im Herbst, wenn die Gartensaison vorbei war, füllte sich der Raum irgendwie wieder mit allen unbenutzten Gerätschaften des Sommers.

Jetzt war es Herbst, und der Raum war zugestellt. Also war ich gezwungen, zwischen den Gartenmöbeln und einem langen Holztisch, auf dem rostige Werkzeuge, Stapel von Tontöpfen und Marmeladengläser voller Samen lagen und standen, hindurchzuklettern, um zu den Gegenständen zu gelangen, die dauerhaft unter den Planen des hinteren Teils gelagert waren.

Von meinem jetzigen Blickwindel aus war in dem halb dunklen Raum die glänzende Oberfläche, auf die ich durch das Fenster einen Blick erhascht hatte, nicht mehr zu sehen. Unsicher stand ich vor einem abgedeckten Stapel abgelegter Gegenstände, versuchte mich zu entscheiden, wo ich zuerst nachschauen sollte, und drängte unheimliche Visionen zurück, ich könnte zufällig in ein Spinnennest greifen.

Schließlich siegte die Aufregung über meine Angst. Ich packte den Rand der nächstbesten Plane und warf sie beiseite, worauf eine gewaltige Staubwolke aufstieg und den Umriss eines monströs verzogenen edwardianischen Geschirrschranks mit einer defekten Tür enthüllte.

Niesend und mit der Hand wedelnd, um die Wolke blitzender Staubkörnchen, die in der Luft wirbelte, zu vertreiben, quetschte ich mich an dem kaputten Schrank vorbei.

Und da stand es.

Bis auf die zwei platten Reifen und einen Hauch von Rost auf den Chromspeichen sah das Moped genauso aus, wie ich es vor über zehn Jahren zurückgelassen hatte.

Fast unmöglich zu beschreiben, wie viele schöne Erinnerungen über mich hereinbrachen, als ich staubbedeckt dastand und auf die kleine Maschine hinuntergrinste. Denn es war ein kleines Wunder, dass meine Tante dieses verhasste Vehikel überhaupt behalten hatte, nachdem ich erwachsen geworden und weggegangen war.

»Wohlerzogene junge Damen fahren nicht auf Motorrädern an der Küste umher!«

Immer noch sehe ich die zwei hochroten Punkte auf Tante Ellens Wangen vor mir und höre das kaum verhohlene Entsetzen in ihrer Stimme, als sie auf die Broschüre hinuntersah, die ich ihr in den Schoß gelegt hatte. In diesem Sommer war ich sechzehn geworden, und die arme alte Dame war in ihrem Lieblingssessel im Salon gefangen, denn sie trug einen dicken Gips am linken Bein, nachdem sie eine Woche zuvor die Kellertreppe hinuntergefallen war.

»Es ist kein Motorrad, Tantchen, sondern ein Moped«, hatte ich mit jugendlicher Inbrunst argumentiert. Ich war entschlossen, die Ruhe zu bewahren, und unterließ es bewusst zu erwähnen, dass ich mir die schnellste Maschine dieses Typs ausgesucht hatte. Denn dieses spezielle Moped, eine Vespa, auf der hinter dem Fahrer noch ein Passagier Platz nehmen konnte, hatte einen weitaus stärkeren Motor als viele andere kleine Motorräder.

»Jetzt muss ich schließlich allein einkaufen«, erklärte ich mit, wie ich fand, unwiderlegbarer Logik. »Wir könnten jede Menge Taxigeld sparen. Und wir bräuchten nicht den ganzen Tag darauf zu warten, dass Ed Griners stinkendes altes Taxi auftaucht, wenn wir wirklich schnell etwas brauchen, zum Beispiel deine Medizin.«

Unbeeindruckt von meiner Aufregung gab Tante Ellen mir den glänzenden Prospekt zurück und machte sich nicht einmal die Mühe, über den fantastisch geringen Benzinverbrauch des Mopeds nachzulesen, die geräumigen Satteltaschen und den Einkaufskorb, den man zusätzlich bestellen konnte. »Kommt gar nicht in Frage!«, fauchte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Außerdem hast du dein Fahrrad.«

»Aber das hier ist praktisch auch ein Fahrrad«, konterte ich und schob ihr die Broschüre dickköpfig zurück. »Schau, es hat sogar Pedale. Es ist billiger als ein Gebrauchtwagen, und ich kann es selbst bezahlen und mir damit sogar etwas fürs College dazuverdienen, wenn ich für Mr. Wall von der Apotheke Medikamente ausliefere.«

Sparsam, wie meine altjüngferliche Tante war, hatte sie diesem Argument nichts entgegenzusetzen und sah sich die Broschüre daraufhin zum ersten Mal an. Missfällig schürzte sie ihre schmalen Lippen, obwohl sie ungern zugab, dass das finanzielle Argument schwer zu widerlegen war. Und wirklich wies das flotte, kleine italienische Moped, an das ich mein Herz gehängt hatte, bis auf seinen auffälligen chromblitzenden Auspuff und die dicken, stabilen Reifen flüchtig eine Ähnlichkeit mit einem Fahrrad auf - nun ja, flüchtig.

»Es ist so schwer, mit Einkäufen auf meinem Rad die Hügel hinaufzustrampeln, dass ich kaum etwas transportieren kann.« Übergangslos war ich zu meinem nächsten Argument gesprungen, wobei ich unbekümmert unterschlug, dass Freedman’s Cove ungefähr so viele Hügel besitzt wie die Salzebenen von Utah.

»Na ja …«, meinte Tante Ellen und rückte ihre eckige  kleine Brille zurecht, um blinzelnd das Hochglanzfoto auf der Titelseite der Broschüre zu betrachten.

Ich sah, dass sie schwächelte, daher machte ich mich für den Endspurt bereit und führte mein stärkstes Argument an. »Außerdem würde ich mich darauf viel sicherer fühlen als auf dem Fahrrad, wenn ich im Dunkeln unterwegs bin«, erklärte ich und zeigte mit dem Finger auf den fettgedruckten Absatz, der detailliert den hellen, durch den Motor betriebenen Vorderscheinwerfer und das Rücklicht, das so groß wie eine Lunchbox war, beschrieb.

»Ich verbiete dir unter allen Umständen, dieses scheußliche motorisierte Ding im Dunkeln zu fahren!«, hatte sie energisch erklärt und zur Betonung mit ihrem Gips aufgestampft. »Also, so etwas habe ich ja noch nie gehört!«

»Ja, Tante«, hatte ich geantwortet, hatte mich brav zu ihr hinübergebeugt, um ihre blasse Wange zu küssen, und versucht, meinen Freudenschrei zu unterdrücken. Ich hatte nicht nur gewonnen, sondern auch viel weniger Überredungskunst gebraucht, um sie zum Einlenken zu bewegen, als ich erwartet hatte.

»Wahrscheinlich«, hatte Tante Ellen geschlagen gemurmelt, »sind die jungen Frauen heute weiter als wir zu meiner Zeit.« Sie stieß einen langgezogenen Seufzer aus und fingerte an der Handarbeit, die in ihrem Schoß lag, herum.

»Du weißt ja, was ich von motorisierten Fahrzeugen halte«, meinte sie und verstummte. Ich wusste, dass sie an meine Mutter dachte. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist, Susan«, hatte Tante Ellen geflüstert.

Natürlich hatte ich Vorsicht gelobt.

Selbstverständlich fuhr ich doch oft nach Einbruch der Dunkelheit und war wahrscheinlich auf meinem schnellen kleinen Motorrad nicht vorsichtiger als jede andere Sechzehnjährige, die ihren ersten, berauschenden Vorgeschmack auf echte Freiheit bekommt; aber immerhin war ich gescheit genug, die kostbare Vespa nicht zu Schrott zu fahren. Und abgesehen von einem aufgeschürften Knie ab und zu verletzte ich mich nie ernstlich.






9. Kapitel

Die unerwartete Entdeckung meines geliebten alten Mopeds in der Remise warf alle meine anderen Pläne für diesen Tag über den Haufen. Ich war fest entschlossen, die Vespa wieder zum Laufen zu bringen, denn ich erinnerte mich daran, wie herrlich sich der Wind in meinem Gesicht angefühlt hatte und wie großartig es gewesen war, einfach hinzufahren, wohin ich wollte, auch zu abgelegenen Stellen, die man mit dem Auto oder sogar mit dem Jeep nicht erreichen konnte.

Natürlich war ich jetzt eine verantwortungsvolle Erwachsene. Daher beschloss ich zunächst sehr vernünftig, das Moped nur nach draußen zu schieben und ein wenig zu säubern. Dann würde ich es, sagte ich mir, vielleicht in ein paar Tagen oder in einer Woche in den Kofferraum des Volvos packen und zu einem Motorradhändler nach Newport bringen, der vielleicht in der Lage sein würde, die alten Reifen zu ersetzen und den Motor wieder in Gang zu bringen.

Doch schwierig war eigentlich nur, das Moped aus der Remise herauszubekommen.

Nachdem ich eine Stunde lang in dem vollgestopften Raum Möbelstücke umhergeschoben hatte, gelang es mir schließlich, einen schmalen Gang zur Tür freizumachen. Dann schob ich, was nicht ganz einfach war, das kleine Moped auf seinen platten Reifen in den Sonnenschein  hinaus und wischte es mit einem alten Badetuch ab.

Draußen im Tageslicht wirkten die Reifen zwar ein wenig abgefahren, schienen aber weder Risse noch Brüche aufzuweisen. In der Remise suchte ich nach einer Luftpumpe, fand aber keine. Dann fiel mir das Reifenreparaturspray in dem Notfall-Set ein, das Bobby für den Volvo gekauft hatte, weil ich oft zu Auktionen auf dem Land fahre, die in sehr abgelegenen Gegenden stattfinden.

Im Kofferraum fand ich das Reifenreparaturset. Es bestand nur aus einer Sprühdose, in der sich außer komprimierter Luft eine klebrige Substanz befand. Ich sprühte einmal lange in jeden Reifen des Mopeds, und zu meinem großen Erstaunen bliesen sie sich sofort auf und hielten.

Von Schmutz und Spinnweben befreit und mit aufgepumpten Reifen sah das Moped fast wie neu aus. Allerdings war der Tank leer. Da erinnerte ich mich vage daran, dass ich jedes Jahr vor Ende der Sommerferien das Benzin und auch das Wasser aus der Batterie, die so groß wie eine Zigarettenschachtel war, abgelassen hatte. Nachdem ich noch ein paar Minuten in der Remise herumgekramt hatte, fand ich einen halb vollen Kanister Benzin, das für den Rasenmäher bestimmt war, und eine Plastikflasche mit Öl. Eine halb leere Flasche Mineralwasser, die ich auf dem Vordersitz des Volvos liegengelassen hatte, war mehr als ausreichend, um die winzige Batterie bis zum Überlaufen zu füllen.

Nachdem ich das alles erledigt hatte, trat ich zurück, um mein Werk zu bewundern. Meine Nägel waren eingerissen und fettig, meine Kleidung schweißnass und  mein Haar staubig und verstrubbelt. Aber plötzlich fiel mir auf, dass ich mich außerordentlich gut unterhielt. Und ich fragte mich, ob ich es schaffen konnte, den Motor zu starten.

Ganz bestimmt brauchte der alte Motor nach so vielen Jahren eine Generalüberholung. Ich kam mir ziemlich töricht vor, als ich auf das Moped kletterte, die Zündung einschaltete, Gas gab und in der Einfahrt mit aller Kraft in die Pedale trat.

Zu meiner allergrößten Freude und Überraschung spuckte der Motor nach ein paar Metern zweimal. Das ermunterte mich, noch kräftiger zu treten. Gerade, als ich die Straße erreichte, hustete der Motor noch einmal und der kleine, chromglänzende Auspuff spuckte eine stinkende, blaue Rauchwolke aus. Und dann erwachte der Motor mit einem knatternden Geräusch zum Leben.

Ich lachte laut, gab ordentlich Gas und fuhr auf die Straße. Mein Ziel war der alte Steindamm, der Maidenstone Island mit dem Festland verbindet. Die frische Seeluft drang mir in die Nase und wehte mir das Haar in die Augen, und mit einem Mal fühlte ich mich wunderbar. Immer noch lachend wischte ich die Strähnen beiseite und schaute auf den Tacho hinunter. Er stand bei dreißig Meilen pro Stunde - die sich auf einem Moped eher wie sechzig anfühlen -, und unter meinem kribbelnden Hinterteil schnurrte der Motor wie ein zufriedenes Kätzchen.

Ohne einmal abzubremsen legte ich die zwei Meilen bis zur Insel zurück. Dann allerdings musste ich auf dem Parkplatz vor dem Leuchtturm anhalten, wenn ich nicht geradewegs in das eisige Wasser des Atlantiks weiterfahren wollte.

Also stoppte ich und stand einfach da und genoss mit dem leicht geneigten Moped zwischen den Schenkeln die herrliche Aussicht.

Der Leuchtturm von Maidenstone - eines der wenigen Seezeichen aus dem 19. Jahrhundert, die noch ihren Dienst tun - ist ein altmodisches Bauwerk, das aussieht wie eine Kitschpostkarte von einem traditionellen neuenglischen Leuchtturm. Der hohe weiße Turm, der auf den gewaltigen grauen Felsen aufragt, und das malerische, mit Schindeln verkleidete ehemalige Haus des Leuchtturmwärters daneben sind wahrscheinlich die am häufigsten gemalten und fotografierten Landmarken in unserer Gegend.

Deswegen wimmelt es während der Sommersaison auf der Insel normalerweise von Touristen. Sie gehen hinunter zu dem kleinen Felsstrand, um sich gegenseitig zusammen mit dem eleganten weißen Turm im Hintergrund zu fotografieren, und dann stellen sie sich in Zwölfergruppen an, um die abschreckende Kletterpartie über die hundert Fuß hohe eiserne Wendeltreppe zu unternehmen und den winzigen verglasten Raum an der Spitze zu erreichen. Dann staunen sie über die gewaltigen, von Hand geschliffenen Linsen, die allnächtlich ihre lebensrettenden Lichtstrahlen dreißig Meilen weit auf das Meer hinausschicken, genau wie einst, als an dieser gefährlichen Küste große Segelschiffe verkehrten.

Die Faszination der Besucher ist leicht nachvollziehbar. Diese Schiffe gibt es zwar nicht mehr, und die Riesentanker und Containerschiffe von heute verlassen sich in erster Linie auf Satelliten und Radar, die sie vor den tödlich gefährlichen Riffen warnen. Aber der Leuchtturm ist immer noch da. Denn Satellitensignale  können durch Sonneneruptionen gestört werden, und Radaranlagen können versagen und tun das auch gelegentlich. Aber der Leuchtturm von Maidenstone ist in seiner gesamten einhunderteinundsechzigjährigen Geschichte nicht ein einziges Mal ausgefallen. Sein Signal funktioniert inzwischen automatisch, und aus dem Häuschen des Leuchtturmwärters hat man ein Museum gemacht. Aber die Schönheit und Romantik des altehrwürdigen Leuchtturms haben sich einen besonderen Platz im Herzen aller Menschen bewahrt, die einmal von fernen Ländern, Segelschiffen und dem Meer geträumt haben.

Doch an diesem ungewöhnlich warmen Oktobernachmittag war das kleine Museum geschlossen, und kein einziger Tourist war zu sehen. Bis auf einen ramponierten Toyota-Pick-up, der aussah, als hätten darin gestern Abend ein paar Schüler Bier getrunken und ihn dann stehen lassen, war ich allein.

Ich stellte die Vespa im Schatten des Turms auf ihrem Ständer ab und setzte mich auf einen der weiß angestrichenen Felsbrocken, die den Parkplatz vom Strand trennen. In meiner Jeanstasche fand ich ein Gummiband, mit dem ich meine Haare zu einem losen Knoten band. Dann sah ich zum Himmel auf und beobachtete ein Möwenpaar, das um den Leuchtturm segelte.

Es wäre schön, überlegte ich, so wie früher hierherzukommen, nur mit einem Lunchpaket und meinem Skizzenblock. Und dieser Gedanke führte mich zu Bobby zurück. Hierher war er an diesem scheußlichen Morgen vor drei Jahren gegangen, damit ich allein mit Tante Ellen sein konnte. Jetzt fürchtete ich, dass seine Erinnerung an dieses wunderschöne Fleckchen Erde verdorben  worden war, als er an diesem Tag zurückkehrte und sah, wie ich meine arme Tante anschrie.

Gott, wie ich die beiden vermisste und mich danach sehnte, sie wenigstens einen Augenblick lang wiederzusehen!

Laura meint, Trauer sei keineswegs das schmerzhafteste menschliche Gefühl. Reue schlägt sie allemal mit links, sagt sie.

Schritte, die sich direkt hinter mir näherten, rissen mich aus meinen Gedanken. Ich sprang auf, fuhr herum und fand mich einem hochgewachsenen Fremden gegenüber, der vom Strand heraufkam. Die Sonne stand hinter ihm, ließ sein helles Haar aufleuchten und warf tiefe Schatten über sein Gesicht. Und wie so oft in den letzten Monaten tat mein Herz einen erwartungsvollen Satz.

»Nette Aussicht, was?«

Seine Stimme zerstörte den kurzen Zauber, und er sah zum Leuchtturm auf. Jetzt konnte ich sein tief gebräuntes Gesicht erkennen, das auf seine eigene Art zwar attraktiv war, Bobby aber ganz und gar nicht ähnlich sah.

»Ja«, stotterte ich. »Ich bin seit Jahren nicht hier draußen gewesen, aber es ist genauso schön wie in meiner Erinnerung.«

Der Fremde trug verwaschene, abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt, das mit Farbe bespritzt war und sich eng um seinen muskulösen Oberkörper und seine Schultern spannte. Er runzelte die Stirn über meine Worte, und ich spürte, dass eine untergründige Drohung von ihm ausging, die noch durch die dunklen Tätowierungen betont wurde, die in Form gezackter Ketten um seine Oberarme  verliefen. Mit einem Mal fühlte ich mich unwohl und an diesem abgelegenen Ort sehr angreifbar. Unauffällig bewegte ich mich in Richtung meines Mopeds.

»Sie wissen wahrscheinlich, dass Sie sich Schwierigkeiten einhandeln, oder?«, sagte er und vertrat mir den Weg.

»Ich muss jetzt wirklich fahren«, keuchte ich und umrundete ihn.

Gutmütig zuckte er die Achseln und ließ mich vorbei. »Wie Sie meinen, aber wenn Harvey Peabody Sie auf diesem Ding ohne Helm erwischt, verpasst er Ihnen einen Strafzettel.«

Ich drehte mich um und starrte ihn an. »Ist Harvey Peabody etwa immer noch Ortspolizist? Mein Gott, er muss doch inzwischen fast siebzig sein!«

Jedes Gefühl der Bedrohung verschwand, als der Fremde jetzt lächelte und dabei eine kräftige weiße Zahnreihe enthüllte. »Im Frühling wird er zweiundsiebzig«, erklärte er. »Der alte Harvey ist so unvergänglich wie die Felsen am Wellenbrecher. Er hat mich hopsgenommen, als ich in der siebten Klasse war und mit dem Skateboard in Shellys Geschenkboutique gekracht bin, und er ist immer noch in Form. Die meisten Leute hier glauben, dass er unsterblich ist.«

Irgendetwas an dem Fremden kam mir vage bekannt vor.

»Danny!«, rief ich dann aus. »Du bist Danny Freedman!«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, gab er zurück. »Außer, dass mich niemand mehr Danny nennt. Dan klingt besser, findest du nicht?«

»Diese Skateboardgeschichte kenne ich auch!«, rief  ich freudig aus. »Du hast einen anderen Jungen gejagt und bist in Shellys Laden gerast, direkt in eine große Auslage mit importiertem Kristall oder so etwas …«

»Es war eine ganz kleine Glasvitrine mit Lladro-Figuren«, verbesserte er mich. »Im Wert von ungefähr 3000 Dollar. Jedenfalls hat Shelly das zuerst behauptet. Schließlich gab sie sich mit 1200 zufrieden, nachdem mein Dad sich ihre Rechnungen hat zeigen lassen. Und ich habe das Geld während der nächsten zwei Sommer mit Rasenmähen und Laubkehren abgearbeitet.«

»Du hattest mit dreizehn schon einen schlechten Ruf«, meinte ich lachend. »Ich erinnere mich genau, weil ich erst elf war und meine Tante mir befahl, oben auf der Veranda zu bleiben, wenn du gekommen bist, um den Rasen zu mähen.« Ich schlug einen leisen, verschwörerischen Ton an. »Sie sagte, du würdest rauchen.«

»Ich fürchte, da hatte sie Recht«, antwortete er mit einem ironischen Lächeln. »Aber für einen Dreizehnjährigen stand ich auch unter ziemlich großem Druck. Es war nicht gerade leicht, der einzige jugendliche Kriminelle in einem Kaff von dieser Größe zu sein.«

Wir lachten beide, und er setzte sich ebenfalls auf einen der weißgetünchten Felsbrocken und sah mich lange an. Dann zeigte er grinsend mit dem Finger auf mich. »Du bist Susan Marks«, erklärte er. »Sommer-Susan haben wir dich genannt, weil du nicht hier zur Schule gegangen bist.« Er hielt kurz inne. »Alle haben gesagt, du wärst eingebildet.«

»Das ist nicht fair. Ich kannte gar nicht viele Leute hier.«

»Wahrscheinlich haben sie dich genau deswegen für eingebildet gehalten.«

Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, mich zu verteidigen, und erzählte ihm die Geschichte meiner Kindheit. »Tante Ellen hatte sehr bestimmte Ansichten darüber, mit wem ich befreundet sein durfte. Ich wäre gern hier zur Schule gegangen«, fuhr ich atemlos fort, »aber mein Daddy dachte, an einer Privatschule würde ich eine bessere Erziehung erhalten.«

Dan Freedman verdrehte die Augen. »Bessere Erziehung?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, Daddy wusste nicht so richtig, was er mit mir anfangen sollte, also hat er mich auf eine Mädchenschule geschickt. Er war der Ansicht, nachdem Mom nicht mehr bei uns war, bräuchte ich weibliche Aufsicht und Anleitung. Deswegen bin ich im Sommer immer hergekommen - er hoffte, Tante Ellen mit ihrer gesetzten, aufrechten Art würde mir helfen, damenhafter zu werden, und mich im Zaum halten.«

Dan lächelte betrübt und legte seine Hand auf meine. »Es hat mir leidgetan, das von deiner Tante zu hören. Sie hat mich immer freundlich und fair behandelt … trotz meines schlechten Rufs.«

Ich nickte nachdenklich. »Danke.«

Er zog die Hand wieder weg. »Warum musstest du denn im Zaum gehalten werden?«, erkundigte er sich lächelnd. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals Ärger hattest.«

Doch dann blitzten seine klugen grünen Augen fröhlich auf, als er das in der Nähe parkende Moped ansah. »Warte mal! Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, hattest du auch einmal einen kleinen Zusammenstoß mit Harvey Peabody.« Er runzelte die Stirn und tat, als  müsse er nachdenken. »Ich meine mich zu erinnern, ein Gerücht gehört zu haben, dass du eines Nachts auf diesem kleinen Knatterding splitternackt die Commodore Milton Lane hinuntergefahren bist …«

Ich lief knallrot an. »Das war wirklich nur ein bösartiges Kleinstadtgerücht«, gab ich betreten zurück. »Die Wahrheit ist, dass ich ein T-Shirt und Shorts anhatte. Aber ein leicht angetrunkener Teenager hatte mich vom Pier gestoßen, und ich war ein wenig … nass. Also wollte ich nach Hause, um mich umzuziehen.«

Plötzlich musste ich bei dem Gedanken an diesen schrecklichen Abend wie ein Teenager kichern. »Harvey hat mich mit seinem Polizeiwagen angehalten«, erklärte ich. »Aber als er mich in meinem … nassen T-Shirt gesehen hat, wurde er so verlegen, dass er mir nur befohlen hat, direkt nach Hause zu fahren. Und was immer ich tun würde, ich sollte den Vorfall auf keinen Fall gegenüber meiner Tante erwähnen.«

Dan lachte. »Der arme alte Knabe hat wahrscheinlich gefürchtet, sie könnte der Schlag treffen.«

»Das hätte er auch«, pflichtete ich ihm bei. »Und ich hätte Hausarrest für den Rest meines Lebens bekommen.«

»Na ja, aus dir scheint ja trotzdem etwas geworden zu sein«, meinte er.

Eine Weile saßen wir schweigend da und beobachteten einen merkwürdigen kleinen Pelikan beim Fressen. Wahrscheinlich machte er sich über die Reste eines Picknicks her, nachdem eine Gruppe Teenager Pommes frites und Hamburger-Brötchen am Strand hatte liegen lassen.

Wir sahen einander an und lachten. »Bist du für  immer nach Freedman’s Cove zurückgekehrt«, erkundigte sich Dan, »oder machst du nur Urlaub? Mir ist zu Ohren gekommen, dass du ein hohes Tier in der Antiquitätenszene von New york bist.«

Mein Lächeln verschwand, als mir der wahre Grund, aus dem ich nach Freedman’s Cove zurückgekehrt war, wieder einfiel, und sofort hatte ich ein furchtbar schlechtes Gewissen. Ich fühlte mich schuldig, weil ich hier in der hellen Oktobersonne saß und mit Dan Freedman lachte. Schuldig, an einem so schönen Tag am Leben zu sein.

Auch Schuldgefühle sind schmerzhaft. Sie stehen zusammen mit Kummer und Reue ganz oben auf der Schmerz-Hitliste.

Noch so eine nutzlose, aber kostspielige Information von Laura.

»Ich hatte das Bedürfnis, die Stadt für einige Zeit zu verlassen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Also habe ich beschlossen, hier heraufzufahren und ein bisschen etwas an dem alten Haus zu tun.« Das war nun wieder gelogen. Ich hatte keine Lust, Dan - oder sonst jemandem - von Bobby oder meinem Beinahe-Nervenzusammenbruch zu erzählen. Nicht jetzt.

»Gut«, sagte er, stand auf und streckte mir eine schwielige Hand entgegen. »Ich muss jetzt los, aber es hat mich wirklich gefreut, dich zu treffen, Sue. Vielleicht laufen wir einander ja noch einmal über den Weg, solange du hier bist.«

»Das hoffe ich doch«, gab ich zurück, und mir wurde klar, dass ich es ernst meinte. Ich nahm seine große Hand, umklammerte sie fest und hätte sie am liebsten nicht wieder losgelassen. Denn Dan Freedman war seit Monaten  der erste Mensch, mit dem es mir gelungen war, ein normales Gespräch zu führen. Diese Normalität fühlte sich verdammt gut an, und ich wollte das Gefühl noch eine Weile auskosten. Aber es steckte noch mehr dahinter.

Ich war neugierig geworden und hätte gern mehr über ihn erfahren.

In meiner Teenagerzeit war Danny Freedman der ältere Junge gewesen, über den alle jüngeren Mädchen tuschelten und für den sie heimlich schwärmten. Er fuhr einen verkommenen roten Mustang mit illegal getuntem Auspuff und »ging« mit der schrillen Debbie Carver, die bei Krabb’s bediente und von der Gerüchte behaupteten, sie hätte mit fünfzehn ihre erste Abtreibung gehabt.

Plötzlich fiel mir ein kleiner Vorfall aus dem Jahr, in dem ich fünfzehn und schrecklich unerfahren gewesen war, ein. Ich spürte, wie mir die Hitze den Hals hochkroch, als ich daran dachte, wie ich Danny Freedman damals angesehen hatte: Es war ein warmer Juliabend gewesen, und ich hatte auf der Vorderveranda gesessen, als Dannys Mustang langsam unsere Straße heruntergerollt war. Im Wagen saßen zwei Gestalten, und aus der Stereoanlage stieg rhythmische Musik auf, die im Takt zu dem tiefen Röhren des Mustangs pulsierte.

Natürlich wusste ich, warum Danny und Debbie Carver über den langen, schmalen Damm zu der einsamen Insel fuhren. Denn Maidenstone Island war der einzige Ort, an dem sich verliebte Teenager sicher sein konnten, dass Harvey Peabody sie dort in Ruhe ließ.

Ich hatte den beiden nachgesehen, und meine Neugier war geweckt; ob das nun an der schwülen Luft, der erregenden Musik oder nur der plötzlichen, schmerzlichen Erkenntnis meiner erwachenden Sexualität lag.

Ich war nach oben in mein Zimmer gerannt und hatte zugesehen, wie die Rücklichter an Danny Freedmans Mustang immer kleiner wurden, bis die glitzernden roten Funken im Dunkeln verschwanden.

An meinem Fenster sitzend starrte ich auf die Stelle, an der eben noch die Rücklichter gewesen waren. Nach einer Weile schloss ich die Tür ab, zog meine Jeansshorts und meinen baumwollenen Slip aus und streifte meinen BH ab. Dann lag ich nackt auf dem Bett, während eine sanfte Brise, die durch das Fenster wehte, meine heiße Haut liebkoste, schloss die Augen und stellte mir vor, ich wäre zusammen mit Danny Freedman draußen auf Maidenstone Island.

An Einzelheiten erinnere ich mich nicht mehr, aber ich weiß noch, wie verzweifelt ich mir wünschte, in dieser Nacht die samtene Dunkelheit mit ihm teilen zu können, seine Stimme in mein Ohr flüstern zu hören und seine Hände auf meiner Haut zu spüren.

Leider - oder glücklicherweise, wenn man die Konsequenzen bedenkt, die hätten folgen können - hatte Danny Freedman die Stadt bereits verlassen, als ich alt genug war, um meine Fantasievorstellungen in die Wirklichkeit umzusetzen. Jemand erzählte, er wäre zu den Marines gegangen, was damals ziemlich plausibel geklungen hatte.

»Du hast mir noch gar nicht gesagt, was du heute so machst«, meinte ich, schob die peinliche Erinnerung beiseite und ließ endlich Dans Hand los.

»Oh, ich arbeite hier und da … male ein bisschen, vor allem Häuser und so«, antwortete er und sah immer noch auf meine Hand hinunter.

»Aha«, antwortete ich munter. »Na, ich schätze, das  ist die Jahreszeit, in der alle ihre Häuser hier anstreichen. Du hast sicher viel zu tun.«

Dan zog die Brauen hoch und warf mir einen merkwürdigen Blick zu, während wir zu dem alten Toyota gingen. »Also, ich finde, eine Jahreszeit ist so gut wie die andere«, gab er zurück, »wenn es nicht gerade regnet.«

Ich nickte heftig, um mein Interesse zu bekunden. »Ich kann mir vorstellen, dass das zum Problem werden kann«, meinte ich. »Was machst du, wenn es zu regnen anfängt und du mit einer Fassade erst halb fertig bist?«

Er öffnete die knarrende Tür seines Wagens und stieg ein. »Ach, meistens gehe ich ein paar Bier trinken und komme wieder, wenn es aufgehört hat.« Lachend startete er den Motor. »Also, bis dann, Sue. Und willkommen zurück in Freedman’s Cove.«

»Bis dann, Dan. War schön, dich zu sehen.« Ich trat vom Wagen zurück und sah zu, wie er davonfuhr. Er hupte noch einmal und winkte mir.

Ich beobachtete, wie der verbeulte Truck sich immer weiter entfernte, vom Leuchtturm und von mir. Die Schuldgefühle, die ich zuvor empfunden hatte, kehrten mit Macht zurück, als mir klar wurde, dass ich mir wünschte, Dan Freedman wäre geblieben.

Wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass ich mich von einem Mann angezogen fühlte, obwohl ich Bobby über alles liebte und nur hier war, um mit dem Kummer über seinen Verlust fertigzuwerden?

Während ich auf mein Moped stieg, ließ mich ein unangenehmer Gedanke erschauern. Damon hatte einmal gesagt, ich sei nur verliebt in die Vorstellung von Liebe und nicht in Bobby selbst. Natürlich hatte ich ihn angeschrien, er sei verrückt und Bobby sei mein Leben.  Und zum ersten Mal hatte Damon keine Einwände erhoben, sondern nur meine Wange gestreichelt. »Ja, Liebes«, hatte er gesagt und nie wieder darüber geredet.

Als ich kräftig in die Pedale trat, um das kleine Moped zu starten, fragte ich mich unwillkürlich, ob er vielleicht Recht gehabt hatte.






10. Kapitel

Bis ich wieder beim Haus war, berührte die Sonne fast schon den Horizont. Auf der Rückfahrt war die sommerliche Brise regelrecht kalt geworden, und als ich das Moped in die Remise schob und die Tür schloss, zitterte ich unkontrollierbar.

Ich rannte ins Haus, hielt gerade lange genug inne, um den Thermostat hochzudrehen, und lief dann ins Bad. Dampfend heißes Wasser strömte in die herrliche neue Wanne, während ich meine schmutzigen Sachen abstreifte und in dem langen Spiegel neben der Tür einen Blick auf mich erhaschte. Erstaunt musterte ich mein wind- und sonnengezeichnetes Aussehen. Auf meiner Nase prangte eine lange Schmierspur von Motoröl, und mein staubiges, verknotetes Haar spottete jeder Beschreibung.

Aufstöhnend erkannte ich, welches Bild ich Dan Freedman geboten haben musste. Und ich fragte mich, wie er es fertiggebracht hatte, während unseres Gesprächs ernst zu bleiben. Nicht, dass es darauf angekommen wäre, was Dan dachte, versicherte ich mir rasch. Schließlich fiel er gerade eben noch in die Kategorie »alter Freund«, wenn man den Begriff großzügig auslegte. Und höchstwahrscheinlich würde ich ihm nicht noch einmal begegnen.

Andererseits laufe ich normalerweise nicht mit  schwarzem Schmierfett auf der Nase herum. Also schnitt ich dem Spiegel eine Grimasse und stellte mir vor, wie Tante Ellen meinen unansehnlichen Zustand zum Anlass genommen hätte, um mir eine ihrer kleinen Predigten über weiblichen Anstand zu halten.

»Wirklich, Susan …« Ich konnte beinahe hören, wie sie mich in dem spröden, missbilligenden Ton, den sie in solchen Situationen anschlug, ausschalt. »Eine anständige  junge Dame läuft nicht mit Spinnweben im Haar in der Öffentlichkeit herum. Du musst mehr auf dein Äußeres achten.«

»Morgen wieder, Tante«, murmelte ich, ließ mich dankbar in die Wanne sinken und schob den Regler für die Düsen mit dem Fuß auf »stark«. »Heute war so etwas wie der erste Schultag«, setzte ich für den Fall, dass sie mich tatsächlich hörte, hinzu. »Das zählt nicht richtig. Morgen nehme ich mich zusammen.«

Dann stiegen um mich herum beruhigend die Luftblasen auf, und ich lag da wie ein Hummer im Kochtopf und sortierte gemächlich meine ungeordneten Gedanken.

 

Eine Stunde später war ich gebadet, gekämmt und hatte den Großteil des Drecks von meinen Händen entfernt - bis auf das klebrige Zeug aus der Reifen-Sprühdose, das sich einfach nicht lösen wollte. In Bademantel und Hausschuhen ging ich in die Küche hinunter, um mich um das Abendessen zu kümmern. Es war noch früh, aber ich hatte einen Riesenhunger.

Der schmale Vorrat an Lebensmitteln, den ich am vorigen Abend in dem Minimarkt eingekauft hatte, lag in dem großen, fast leeren Kühlschrank wie eine kleine,  wenig appetitanregende Insel. Ich wog die Alternativen ab - entweder Rührei mit Toast oder pochierte Eier ohne Toast - und überlegte dann, ob ich noch zum Supermarkt fahren sollte, was ich ursprünglich für den Nachmittag vorgehabt hatte.

Aber es würde zu lange dauern, zuerst einzukaufen, dann nach Hause zu fahren und schließlich zu kochen.

»Verdammt!«, schimpfte ich, an niemand im Besonderen gerichtet. »Ich habe jetzt Hunger.«

Ich schalt mich selbst, weil ich den ganzen Tag vertrödelt hatte, trottete wieder nach oben und zog frische Jeans und meinen dicksten Pullover an. Zuerst, beschloss ich, würde ich zu Krabb’s fahren und eines ihrer berühmten Hummergerichte essen. Und anschließend würde ich mit meiner Einkaufsliste in den Supermarkt einfallen.

 

Als ich auf den Parkplatz bei Krabb’s fuhr, fiel mir auf, dass ich mich nicht erinnern konnte, wann ich zum letzten Mal ernsthaft übers Essen nachgedacht hatte.

Ich parkte unter der blitzenden Neonreklame des Restaurants, die eine Krabbe darstellte. Dann blieb ich noch einen Moment in dem grellen, rosafarbenen Licht sitzen und überprüfte meine Empfindungen. Der vertraute Schmerz in meiner Magengrube war noch da, aber er war nicht so stark wie noch gestern.

Gestern schien der Schmerz nur für die gewaltige Leere zu stehen, die ich in meinem Inneren spürte.

Doch heute Abend, wurde mir klar, hatte der Schmerz leicht nachgelassen. Und zumindest einen Teil des leeren Gefühls konnte ich auf meinen Hunger schieben. Ich freute mich tatsächlich auf das Essen.

Und wie meine Begegnung mit den Eiern im Kühlschrank bewiesen hatte, war irgendetwas zu essen nicht genug gewesen.

Gestern noch hätten mir die faden Eier ausgereicht.

Heute stand mir der Sinn nach etwas Köstlichem. Aber das war noch nicht alles. Heute hatte ich Spaß gehabt, hatte an meinem Moped herumgebastelt und war auf die Insel hinausgefahren. Ich hatte ein normales Gespräch mit einem alten Bekannten geführt. Meine Gedanken waren zwar nie sehr weit von Bobby entfernt gewesen, aber ich war auch nicht in Tränen ausgebrochen. Tatsächlich hatte ich sogar häufiger an Dan gedacht als an Bobby.

Vielleicht, überlegte ich, hatte Laura ausnahmsweise Recht gehabt. Doch dann fiel mir ein, dass Damon zuerst auf die Idee gekommen war, dass ich Manhattan verlassen sollte. Immer noch kein Punkt für Laura.

Das Wichtigste war, entschied ich, dass ich anscheinend in Freedman’s Cove besser zurechtkam als in der Stadt.

Und das war Fortschritt genug für einen Tag.

Ich nahm mir vor, Damon anzurufen und ihm die guten Neuigkeiten mitzuteilen, sobald ich wieder zu Hause war. Dann stieg ich aus dem Wagen und ging ins Krabb’s, um zu Abend zu essen.

Krabb’s Seafood House ist ein lang gestrecktes Restaurant im Stil der 50er Jahre mit chromeingefassten Resopaltischen. Die durchlöcherten Lampenschirme sind wie Raketenspitzen geformt und scheinen auf bequeme Sitznischen hinunter, deren Vinylpolster den Farbton von gekochtem Hummer aufweisen. Ob die Farbe Zufall oder Absicht war, ist unklar, denn Mr.  Krabb, der Begründer des Restaurants, ist schon lange tot und hat es nie verraten.

Zum Glück wird die schockierend hässliche Ausstattung des Restaurants durch den spektakulären Blick über den Hafen, den seine gewaltigen Panoramaglasfenster bieten, aufgewogen. Und das Essen ist durchweg ausgezeichnet, wenn auch im Allgemeinen einfache Gerichte im Stil amerikanischer Schnellrestaurants überwiegen.

Die übergroße, in Plastik geschweißte Speisekarte des Krabb’s beinhaltet neben dem Obligatorischen - Krabben, Fisch und Hummer, alles frittiert, gebacken, gegrillt oder in reichhaltigen Suppen gegart - die üblichen Standardgerichte wie Steaks, Koteletts und Nudelgerichte. Auch die Salatbar verfügt über eine riesige Auswahl.

Und wenn man Lust hat, kann man sich einen Cocktail, ein frisch gezapftes Bier oder einen Wein aus der benachbarten Sportbar kommen lassen, aus der gerade das Gebrüll der Gäste, die die Fernsehübertragung eines Footballspiels verfolgten, herüberschallte.

Als mich eine stämmige Kellnerin im Teenageralter an meinen Platz in dem fast leeren Speisesaal geführt hatte, erklärte ich ihr, ich würde gern mit einem Glas Wein beginnen.

Sie ließ mir eine Speisekarte da und versprach mir, gleich eine Cocktailkellnerin vorbeizuschicken. Unterdessen tauchte eine Hilfskraft mit einem großen Korb knusprigen französischen Brots und einer Schale köstlicher Knoblauchbutter auf. Ich machte mich gerade über das Brot her, als aus der Sportbar die Cocktailkellnerin herbeieilte. Sie trug enge schwarze Hosen und eine dünne Bluse, die ihren großen Busen betonte. Und sie kam mir bekannt vor.

»Was kann ich Ihnen bringen?«, erkundigte sie sich freundlich.

»Nur ein Glas Chablis«, antwortete ich und musterte in dem gedämpften Licht - Krabb’s einziges Zugeständnis an Menschen, die ein romantisches Dinner suchen - ihre Züge. Sie trug zu viel billiges Make-up, und ihr schulterlanges Haar war immer noch etwas zu blond, aber Debbie Carver sah trotzdem ein ganzes Stück besser aus als in meiner Erinnerung.

»Einen Chablis. Kein Problem.« Sie kritzelte die Bestellung auf einen Notizblock und sah mich dann genauer an. »Hey, haben Sie nicht früher hier in der Gegend gewohnt?«

Ich lächelte. »Vor sehr langer Zeit.«

Sie nickte und erwiderte mein Lächeln. »War mir doch, als ob ich Sie kennen würde. Sie haben immer den Sommer bei Ihrer Großmutter verbracht, oben in einem der viktorianischen Häuser …«

»Eigentlich war sie meine Großtante«, sagte ich.

»Na klar! Und Sie sind immer auf diesem süßen roten Motorrad herumgefahren.« Sie streckte die Hand aus. »Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr an mich. Ich bin Debbie Olson, ehemals Debbie Carver.«

Ich lächelte. »Debbie, ich bin Sue Marks. Natürlich erinnere ich mich an Sie. Sie sind mit Danny gegangen … Dan Freedman.«

Sie grinste betreten. »Das ist der Fluch der Kleinstadt. Niemand vergisst je etwas. Wow, Danny Freedman! Das ist wirklich eine alte Geschichte. Herrje, was hab ich auf ihn gestanden …« Wehmütig sah sie durch die Fenster auf die Lichter des Hafens hinaus. Offenbar stieg eine sehnsüchtige Erinnerung in ihr auf. »Ist das mit Danny  nicht verrückt?«, fragte sie dann. »Ich meine, wer hätte gedacht, dass ausgerechnet er …«

Ich sah sie verständnislos an.

»Ich meine, dass er so groß rauskommen würde«, erklärte sie.

Hilflos schüttelte ich den Kopf. »Als Anstreicher?«

»Anstreicher!« Debbie schüttete sich vor Lachen aus, so dass ihre runden Brüste unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse hüpften. »So kann man es auch ausdrücken«, meinte sie, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

Sie rieb sich den Augenwinkel mit einem Knöchel, um eine Lachträne wegzuwischen, die ihre Wimperntusche zu ruinieren drohte. »Warten Sie, bis die Jungs in der Bar das hören.« Sie gluckste. »Sie lachen sich bestimmt halbtot.«

Ich saß mit offenem Mund da, während sie davonstürmte und wieder in der Bar verschwand. Sekunden später erschütterte donnerndes Männergelächter den Raum. Kurz darauf kehrte Debbie mit meinem Wein zurück.

»Mit den besten Empfehlungen von einem alten Freund«, sagte sie und stellte das Glas vor mich hin. Auf meinen fragenden Blick hin beugte sich Debbie zu mir herunter und wies mit einer Kopfbewegung auf den Eingang der Sportbar. »Ein wirklich netter Kerl«, flüsterte sie. Ich sah Tom Barnwell auf mich zukommen. Er trug einen gelben Golfpullover, ein schiefes Grinsen im Gesicht und ein Glas in der Hand.

»Passen Sie bei dem auf, dass er die Hände bei sich behält«, flüsterte Debbie und schenkte mir ein vertrauliches Zwinkern. »Er ist frisch geschieden und spitz wie Nachbars Lumpi.«

Dann war sie fort, und ich blickte zu Tom auf. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst, Sue? Ich hätte das Haus lüften und die Bettwäsche wechseln lassen. Es steht seit letztem Monat leer.«

Ehe ich etwas sagen konnte, beugte Tom sich über mich, küsste mich auf die Wange und nahm dann mir gegenüber in der Nische Platz.

»Das war eine spontane Idee«, antwortete ich. Sein nach Scotch riechender Atem ekelte mich.

»Na, jedenfalls ist es schön, dich zu sehen«, sagte er. »Verdammt schön!« In seinen Augen glitzerte alkoholisierter Überschwang, und er umfing meine Hände.

»Weißt du, Sue, als du letztes Mal hier warst, habe ich mich ganz schön zum Narren gemacht«, gestand er schwer atmend. »Ich weiß nicht, was an diesem Tag in mich gefahren ist, dass ich von unserer Nacht auf dem Boot gesprochen habe …«

Ich sah schon, wohin das führen würde, und war wirklich nicht in der Stimmung, ihn höflich zurückzuweisen. So machte ich meine Hände frei, griff nach der Speisekarte und hoffte, dass er den Hinweis verstehen und den Mund halten würde. Ich hatte mich heute ausgezeichnet geschlagen, und ich wollte nicht, dass er alles verdarb.

»Ich wollte mich nur entschuldigen«, brummte er und brachte es fertig, verletzt auszusehen. »Zum Teufel, damals war ich noch mit Becky verheiratet … ich hatte kein Recht …«

»Nicht nötig, dich zu entschuldigen, Tom. Ist ja nichts passiert«, sagte ich mit angestrengter Höflichkeit. »Das Haus sieht übrigens wunderbar aus«, setzte ich hinzu, um unauffällig das Thema zu wechseln. »Da hast du wirklich großartige Arbeit geleistet.«

»Oh, findest du wirklich?«, fragte er ein wenig lallend. »Das macht mich richtig glücklich, Sue. Weißt du, ich schaue immer besonders gut nach dem alten Kasten, weil, na ja … weil wir beide schon vor langer Zeit ein Pärchen waren«, erklärte er bedeutungsschwanger.

Über meine Speisekarte hinweg betrachtete ich seine verquollenen Augen und seinen leicht schlaffen Kiefer, der dabei war, Fett anzusetzen. Ich fragte mich, ob Alkohol der Grund für die Scheidung gewesen war oder ihre Folge darstellte. Er wirkte, als wolle er noch persönlicher werden, also schnitt ich ihm das Wort ab.

»Ich bin halb verhungert«, sagte ich und sah mich nach einem Kellner um. Tom erhob sich halb und schnippte galant mit den Fingern wie ein lateinamerikanischer Playboy in einem alten Fred-Astaire-Film. Als Antwort kam eine Kellnerin mittleren Alters grollend an den Tisch geschlendert und starrte uns wütend an. Rasch gab ich meine Bestellung auf - gegrillten Hummer und einen grünen Salat -, und sie ging wieder.

Tom schien endlich meinen unausgesprochenen Hinweis zu verstehen, denn er begann sich tollpatschig aufzurappeln. »Ich schätze, ich lasse dich lieber in Ruhe essen«, sagte er und wartete darauf, dass ich ihn zum Bleiben aufforderte.

»War nett, dich wiederzusehen, Tom.« Zögernd überließ ich ihm noch einmal meine Hand.

»Ruf mich an, wenn du dich eingerichtet hast«, sagte er und drückte sie plump-vertraulich. »Dann führe ich dich mal richtig schön zum Abendessen aus.«

Ich lächelte gezwungen. »Vielleicht besser zum Lunch«, gab ich zurück.

Die mürrische Kellnerin brachte meinen Salat, so  dass er sich bewegen musste. Am liebsten hätte ich sie umarmt, als er zurück in die lärmende Sportbar tappte. Doch dann blieb mir fast das Herz stehen, als er auf halbem Weg innehielt und zu meinem Tisch zurückkehrte.

»Fast hätte ich es vergessen«, meinte er grinsend. »Das war ein guter Witz, den du Debbie erzählt hast.«

Ich hatte den Mund bereits voller Salat und Krabb’s köstlichem Roquefort-Dressing, daher zog ich nur theatralisch die Augenbrauen hoch wie ein Straßenpantomime.

»Na, dass Dan Freedman Anstreicher ist«, erinnerte mich Tom.

Ich kaute schneller, schluckte und spülte den Salat mit einem großen Schluck Wein hinunter. »Verstehe ich nicht«, sagte ich, und so langsam schlich sich offener Ärger in meine Stimme. »Was ist daran so komisch?«

Jetzt war es an Tom, verwirrt dreinzuschauen. »Du hast wirklich keine Ahnung, oder?«

»Nein, Tom, ich habe wirklich keine Ahnung. Aber du wirst mich sicher gleich aufklären.«

Tom tat einen weiteren Schritt auf mich zu und schaute sich dann um, als fürchtete er, jemand könne mithören, welches Geheimnis er mir enthüllen würde. »Freedan!«, sagte er dann leise. »Dan Freedman ist Freedan! Deswegen war deine Bemerkung so komisch, er wäre Anstreicher. Debbie dachte, du machst einen Witz.«

»Oh!« Eine bessere Antwort fiel mir nicht ein.

»Vergiss nicht, mich anzurufen!« Tom winkte mir zu und ging davon.

Gedankenverloren spießte ich einen weiteren, mit Roquefort-Sauce getränkten Salatbissen auf und sah Tom nach, der in die Sportbar zurückkehrte.

»Idiotin!«, murmelte ich, an mich selbst gerichtet, und steckte die tropfende Gabel mit Salat in den Mund. Wie hatte ich nur so blöd sein können? Dan Freedman - Freedan für seine Fans - war der vielleicht erfolgreichste Illustrator im ganzen Land. Seine Bilder erschienen in Zeitschriften, Filmwerbungen und landesweiten Anzeigenkampagnen. Seine Firma, die Freedan Studios, hielt einen großen Prozentsatz des enormen Grußkarten-Markts. Limitierte Auflagen seiner Poster wurden über eine landesweite Kette von Freedan-Galerien zu horrenden Preisen verkauft.

Dan Freedman war Freedan.

Und Freedans Spezialität, seine begehrtesten Arbeiten, waren wunderbare, idyllische Landschaften mit viktorianischen Häusern und Cottages. Ich musste kichern. Es war wirklich komisch. »Dan Freedman ist Anstreicher!«

»Entschuldigung!«

Ich sah auf und bemerkte, dass sich die säuerliche Kellnerin über den Tisch beugte. Auf einer Platte balancierte sie einen Hummer und beäugte mich misstrauisch.

»Dan Freedman ist Anstreicher!«, wiederholte ich noch einmal.

Der Anflug eines Lächelns kräuselte die Winkel ihrer dünnen, humorlosen Lippen. »Ja, der war gut«, meinte sie lachend und stellte die dampfende Platte vor mich hin. »Und jetzt lassen Sie sich mal Ihr Essen schmecken.«






11. Kapitel

»Und wie fühlst du dich, Schätzchen?«

Damons weicher, schleppender Akzent aus Louisiana schien von sehr weit herzukommen. Ich drückte das Handy fester ans Ohr und gab mir Mühe, ihn zu verstehen. »Mir geht’s gut, Damon. Kannst du ein bisschen lauter sprechen? Ich hab das Telefon im Haus noch nicht anschließen lassen, also spreche ich immer noch von meinem Handy aus.«

Seine Stimme hörte sich jetzt etwas lauter an. »Du klingst anders, Mädchen. Besser.«

»Mir geht’s auch gut«, pflichtete ich ihm bei. »Hierher zu fahren war wirklich eine wunderbare Idee, Damon.«

»Das hättest du schon vor Wochen machen sollen«, meinte er.

Bestimmt würde er gleich wieder eine seine Tiraden über das viele Geld, das ich Laura in den Rachen geworfen hatte, vom Stapel lassen.

»Wie sieht’s in der Firma aus?«, fragte ich ohne allzu große Hoffnungen, ihn von seiner Predigt abhalten zu können.

Ein langes Schweigen trat ein.

»Damon?«

»Alles bestens, Schatz. Mach dir keine Sorgen. Damon hat alles unter Kontrolle.«

Um ehrlich zu sein: Damon ist für mich wie ein offenes  Buch. Ich wusste ganz genau, dass drei beruhigende Versicherungen hintereinander bei ihm ein sicheres Zeichen dafür sind, dass es Probleme gibt. »Oh, Mist«, murmelte ich. »Was ist passiert?«

»Gar nichts ist passiert, Sue!« Seine Stimme klang mit einem Mal eine Oktave höher. Da stimmte wirklich etwas nicht. »Nichts, worüber du dir Gedanken zu machen brauchst«, setzte er hinzu, ganz offensichtlich, um mich zu besänftigen.

Ich hatte, in die Kissen gelehnt, auf dem Bett gesessen und eine Teetasse auf den Knien balanciert. Doch inzwischen marschierte ich wütend in dem kleinen Zimmer auf und ab, und meine Euphorie von eben war gründlich verflogen. »Damon, wenn du jetzt nicht endlich mit dem Mist aufhörst und ausspuckst, was los ist, ziehe ich mich sofort an und fahre noch heute Abend nach New york zurück!«

»Beruhige dich doch, Sue«, bettelte er. »Es ist keine große Sache. Ich habe mich schon um alles gekümmert.«

»Um was?«, kreischte ich. Die erste Möglichkeit, die mir in den Kopf kam, war, dass etwas mit einer komplexen Schätzung eines Nachlasses schiefgegangen war, die wir gerade für eine große Versicherungsgesellschaft angestellt hatten. Die Gesellschaft war bedeutend und hatte sich zum ersten Mal an uns gewandt. »Haben wir den Auftrag für die Met irgendwie verbockt?«

»Großer Gott, nein!« Damon lachte nervös. »Die Schätzung für die Metropolitan ist wunderbar gelaufen. Die Leute sind so begeistert von uns, dass sie uns langfristig unter Vertrag nehmen wollen … Es ist etwas anderes … eigentlich nur eine Kleinigkeit.«

Ich hörte, wie Damons Atem flach und keuchend  ging, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er sich in einen seiner stressbedingten Asthmaanfälle hineinsteigerte.

»Okay, tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe, Damon«, entschuldigte ich mich und sprach so langsam und ruhig, wie ich konnte. »Jetzt sag mir einfach, was passiert ist, ja?«

»In deine Wohnung ist eingebrochen worden«, gestand er.

Ich sank auf das Bett zurück. Obwohl ich mich nicht als wohlhabend bezeichnen würde, liebe ich schöne Dinge, und die Wohnung war voller Antiquitäten, von denen viele ziemlich wertvoll waren.

»Bist du noch da, Sue?«

»Ja.«

»Es ist wirklich nicht schlimm«, versicherte er mir. »Ein typischer Junkie-Einbruch, wie er in Manhattan ständig vorkommt. Die Schwachköpfe haben all deine Schubladen und Schränke durchwühlt. Offenbar haben sie nach Sachen wie Bargeld oder Kameras gesucht.«

Damon quittierte die Dummheit der Einbrecher mit einem empörten Schnauben. »Sie haben deine drittklassige koreanische Stereoanlage mitgenommen, aber den antiken Beistelltisch, der 20.000 Dollar wert ist, und das Silber von Tiffany stehen gelassen.« Dann kicherte er. »Schwachköpfe, wie ich schon sagte.« Atemlos plapperte er weiter. »Jedenfalls habe ich schon Anzeige bei der Polizei erstattet, neue und viel größere Schlösser einbauen lassen und einen Putzdienst bestellt, um alles in Ordnung zu bringen.« Wieder schnaufte er, um dann ein nasales Kichern auszustoßen. »Diese geschmacklose alte Stereoanlage war wirklich scheußlich, Sue.«

Endlich lachte ich. »Okay«, sagte ich, nahm einen  Schluck von meinem Tee und schaffte es, mich wenigstens ein bisschen zu entspannen. »Wenn die Einbrecher nichts von Wert mitgenommen haben, dann hat es wahrscheinlich keinen Sinn, wenn ich vorbeikomme.«

»Genau das dachte ich auch«, meinte Damon. »Außerdem darf man nicht in Manhattan wohnen, ohne wenigstens einmal bei sich einbrechen zu lassen. Anordnung der Stadtverwaltung.«

Ich musste mich wirklich beruhigt haben, denn ich lachte lauter über den schlappen Witz, als er es verdient hatte. Dann wollte ich Einzelheiten wissen. »Wann ist der Einbruch denn passiert?«, fragte ich. »Ich bin doch erst seit gestern morgen weg.«

»Gestern Nacht, vermute ich«, antwortete er unsicher. »Ich war gestern Abend noch da, um Bobbys Sachen abzuholen …« Er verstummte. »Jedenfalls«, fuhr er nach einer nervösen Pause fort, »bin ich heute Morgen zurückgekommen, um den Rest wegzuschaffen, und da stand die Tür weit offen, und alles war durchwühlt.«

»Sie haben doch nichts von Bobbys Sachen gestohlen, oder?« Ich hörte, wie erneut Panik in meiner Stimme aufstieg.

»Ich weiß es nicht«, stammelte Damon schuldbewusst, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er log. »Ich meine, verflixt, Sue, sie haben alles durchsucht. Also könnten sie auch etwas von Bobbys Sachen genommen haben. Aber ich verstehe nicht, was das ausmacht. Die Hälfte davon sollte sowieso auf die Müllkippe, und du wolltest, dass ich den Rest der Wohlfahrt spende.«

»Diese Mistkerle!« Ich ließ das Telefon fallen und sank wieder in die Kissen, niedergeschmettert von der Vorstellung, dass womöglich irgendein schleimiger New  yorker Junkie in Bobbys geliebter Pilotenjacke herumlief oder seine liebsten Laufschuhe trug. »Diese dreckigen, lausigen Bastarde«, stöhnte ich, plötzlich in Tränen aufgelöst.

»Um Gottes willen, Mädchen, reiß dich doch zusammen!« Ich war mir vage bewusst, dass Damons besorgte Stimme aus dem heruntergefallenen Handy weiter mit mir sprach. »Wenn ich es dir nicht gesagt hätte, hättest du nie erfahren, dass ich den ganzen Kram nicht einfach zur Wohlfahrt gebracht habe«, schrie er. »Es waren nur ein Berg wertlosen persönlichen Krams und Kleider, Sue!«

Etwas zerbrach in mir.

»Verdammt sollst du sein, Damon!«, kreischte ich, schnappte mir das winzige Telefon und schleuderte es quer durch den Raum. Es prallte am Kleiderschrank ab, schlitterte über den polierten Holzboden zurück und blieb vor meinen Füßen liegen. Das kleine Licht neben der Antenne pulsierte wie ein bösartiger grüner Herzschlag.

Mein Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt, während ich auf das anscheinend unzerstörbare Stück Plastik hinuntersah. »Du bist immer eifersüchtig auf Bobby gewesen!«, schniefte ich anklagend, obwohl es unwahrscheinlich war, dass Damon mich hören konnte.

Ich ließ das Handy liegen, wo es war, stürzte aus dem Bett und rannte ins Bad, weil ich das Gefühl hatte, mich heftig erbrechen zu müssen. Ich stützte mich aufs Waschbecken und versuchte mich zu beherrschen.

Sobald mein Schluchzen nachließ, fragte ich mich, ob mich wirklich das, was ich als eine weitere von Damons  gemeinen Spitzen gegen Bobby empfand, so aufregte oder ob ich durch meine neu entdeckten Schuldgefühle überreagiert hatte.

Zittrig holte ich Luft. Aus dem Schlafzimmer hörte ich das Handy leise läuten. Es klingelte und klingelte.

Es war sehr spät, als ich endlich in einen tiefen, aber unruhigen Schlummer sank. Ich träumte.

 

Ich ging dieselbe New yorker Straße entlang, in der Bobby und ich uns begegnet waren. Genau wie an unserem ersten gemeinsamen Tag war der Gehweg regennass. Aber damals war es ein warmer Frühlingsregen gewesen, voller Hoffnung und Verheißung. Dieser Regen nun fiel kalt und schwer und versprach nichts als eine endlose Abfolge trostloser Wintertage.

Menschen, deren Gesichter hinter großen schwarzen Regenschirmen verborgen waren, kamen auf mich zu. Jeder, den ich sah, war damit bewaffnet.

Nur ich nicht.

Mein Haar war nass, und meine Kleider trieften vom eiskalten Wasser. Ich ging schneller, denn ich hatte es eilig, aus dem Regen zu kommen.

Dann erblickte ich auf der anderen Seite der dicht befahrenen Straße eine einsame Gestalt, die sich eilig von mir wegbewegte. Der Mann war groß und blond und trug Jeans und eine alte, lederne Pilotenjacke, die mir vertraut war. Und genau wie ich hatte er keinen Schirm bei sich.

Ich rief ihn. Er blieb stehen und sah mich über den vorbeirauschenden Verkehr hinweg an. Dann lächelte er, und ich sah, dass es Bobby war.

Ich wollte zu ihm rennen, trat in den überfließenden  Rinnstein und dann auf die belebte Fahrbahn. Ein Schwerlaster raste hupend an mir vorüber, versperrte mir den Blick auf den gegenüberliegenden Gehweg und bespritzte mich mit stinkendem schwarzem Wasser.

Als ich wieder etwas sehen konnte, war Bobby verschwunden.

Im Regen stand ich auf der Straße und rief seinen Namen. Ich spürte, wie heiße, bittere Tränen der Frustration über meine Wangen liefen, doch niemand sonst sah meine Tränen, die der strömende Regen immer wieder abwusch.

Ich stöhnte gequält und rief nach Bobby.

 

Dann spürte ich eine kühle, weiche Hand auf der Stirn und hörte ganz nahe an meinem Ohr eine beruhigende Stimme. »Pssst, Liebes«, flüsterte eine Frauenstimme. »Alles wird gut.« Langsam öffnete ich die Augen und erkannte, dass ich sicher in meinem Bett lag und nur geträumt hatte.

Das hübsche Gespenstermädchen saß neben mir und lächelte mit ihren dunklen, traurigen Augen auf mich herab.

»Oh Gott!«

Ich fuhr hoch, als der vorüberhuschende Lichtstrahl des Leuchtturms den Raum mit einem grellen, weißen Schein erhellte. In dem Licht verschwand die Gestalt vor mir. Dann war ich wieder allein im Dunkeln.

»Du hast nur geträumt«, versicherte ich mir zähneklappernd. Obwohl die Spiralen des alten elektrischen Heizgeräts rot glühten, war es in dem Zimmer eiskalt. Ich wandte meinen Blick zum Fenster.

Die Spitzenvorhänge bauschten sich elegant um den  antiken Ahorn-Schrank. Einen Moment lang war ich mir ganz sicher, dass meine geisterhafte Besucherin dort im Schatten stand. Doch dann wurde mir klar, dass die Gardinen einfach im kalten Luftzug flatterten, denn eines der Fenster stand einen Spaltbreit offen.

Ich stieg aus dem Bett und huschte barfuß über die eiskalten Dielen, um das Fenster zu schließen. Als ich näher kam, hörte ich eine schwache, melodische Stimme, die von der Wiese unten aufstieg. Ich schaute nach draußen und sagte mir, das müsse der Wind sein, oder vielleicht eine der wilden Katzen, die Tante Ellen immer gefüttert hatte. Doch die Luft war völlig ruhig, und in den tintenschwarzen Schatten, die das Haus umgaben, bewegte sich nichts.

Dann hörte ich die Stimme wieder, lauter als zuvor. Mein Körper erschauerte von einer Eiseskälte, die nichts mit der kühlen Luft zu tun hatte, die durch das Fenster drang. Denn das war unverkennbar die Stimme einer Frau. Irgendwo im Dunkeln unter mir sang sie eine liebliche, traurige Melodie.

Wieder huschte der Lichtstrahl vom Leuchtturm über das Haus und erleuchtete ihre schimmernde Gestalt, die neben dem schmiedeeisernen Zaun stand. Genau wie letzte Nacht war sie in fließende weiße Spitze gekleidet.

Verblüfft keuchte ich auf, doch sie sah nicht nach oben. Stattdessen glitt sie, immer noch leise ihr Lied singend, das ich nicht verstand, in Richtung Maidenstone Island davon.

Ich stand am Fenster, bis die letzten schwachen Töne ihrer Stimme von dem ganz gewöhnlichen Plätschern der Wellen, die an den nahe gelegenen Strand schlugen, übertönt wurden. Mit zitternden Händen schloss ich  dann das Fenster und ging nach unten, um mir einen Tee zu kochen.

Mir war klar, dass ich bis zum Morgen keinen Schlaf mehr finden würde.

Als der Tee fertig war, setzte ich mich an den Küchentisch und versuchte wenig erfolgreich, Wirklichkeit und Einbildung auseinanderzuhalten. Ich war überzeugt davon, dass das schöne Gespenstermädchen echt war, aber ich konnte mir nicht erklären, warum ihre Erscheinung jetzt schon zweimal mit meinen lebhaften und schmerzlichen Träumen von Bobby einhergegangen war.

War es möglich, dass sie mich weinen gehört hatte und gekommen war, um mich in meinem Kummer zu trösten?

Aber warum? Und wer war sie?

Das musste ich unbedingt herausfinden. Ich stieg die steile Treppe zu dem großen Dachboden über dem Hauptgebäude hinauf. Mitten in dem weitläufigen, dunklen Raum sah ich die weiße Schnur, die von der nackten, hoch über mir an einem der Dachsparren unter dem First des Hauses angebrachten Glühbirne herunterbaumelte. Als ich daran zog, wurde der Raum in gelbliches Licht getaucht, und ich sah mich um.

In seinem Eifer, mit der Renovierung fertig zu werden, hatte Damon vieles, was nicht verkauft oder weggeworfen worden war, hier abgestellt. An der gegenüberliegenden Wand lehnten die scheußlichen Ahnenporträts, die mein ganzes Leben lang im Salon, der Diele und im Treppenhaus gehangen hatten. Doch eines war dabei, das ich noch nie gesehen hatte. Ich zog es ins Licht und schaute in Tante Ellens schöne braune Augen. Als das Bild gemalt wurde, musste sie ungefähr sechzehn gewesen  sein - ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so schön gewesen war. Sie trug ein Kleid aus weißen Spitzen mit einer leuchtend blauen Schärpe. Seit ich mich erinnerte, war sie immer alt gewesen und hatte Schwarz getragen. Ich stellte das Gemälde neben die Tür; es gehörte über den Kamin in ihrem Salon.

Ich wandte mich wieder dem Dachboden zu und fand ihren zusammenklappbaren Schaukelstuhl und das Petit-point-Kissen mit dem Rosenmuster, das ich in dem Sommer, als ich fünfzehn war, gestickt hatte. Tante Ellen war der Meinung gewesen, Damen müssten handarbeiten können, also hatte ich es gelernt. Ich saß in ihrem Stuhl und roch den Veilchenduft, den sie so sehr geliebt hatte. Eine Träne trat mir in die Augen. Sie fehlte mir sehr.

Als junge Frau hatte ich mich für eine Rebellin gehalten, doch in Wahrheit hatte ich die Tanzstunden, die Nachmittagstees und die besonderen Einkaufsbummel genossen, bei denen Tante Ellen meinen Schrank mit Hüten und Handschuhen gefüllt hatte, weil »eine Dame das Haus nicht ohne Hut und Handschuhe verlässt«. Tatsächlich war es einer der Höhepunkte meiner Jugend gewesen, die Etikette einer viktorianischen Lady zu erlernen.

Aber zurück in die Gegenwart! Ich rieb mir die Augen. Unter den staubigen Relikten dieses vergangenen Zeitalters fand ich in einem großen Lederkoffer, in den ich sie nach ihrem Tod geräumt hatte, Tante Ellens dicke Familienbibel und ihren Stapel sorgsam gepflegter Fotoalben.

Ich schleppte einen Armvoll schwerer Bände in die Küche hinunter, kochte mir noch eine Kanne Tee und  begann die Alben nach einem Hinweis auf die Identität der schönen jungen Frau zu durchsuchen, die ich in meinem Zimmer gesehen hatte.

Das Vorsatzblatt der alten Bibel schien der beste Ausgangspunkt zu sein. Denn dort waren von 1842 an peinlich genau alle Hochzeiten, Geburten und Todesfälle aus fünf Generationen der Marks-Familie festgehalten. Ganz unten auf der Seite entdeckte ich meinen eigenen Namen in Tante Ellens ordentlicher, nüchterner Schrift. Darüber standen, von anderen Händen geschrieben, die Namen meines Vaters, meiner Mutter, meiner Großeltern, Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen.

An dem Tag, als sie mir das alte Bild gezeigt hatte, hatte Tante Ellen erwähnt, George, der Onkel ihrer Mutter, sei nach New york gefahren und hätte sie angefleht, nach Hause zu kommen. Also war er wahrscheinlich der Vater des in Schande gefallenen Mädchens. Ich ging zurück, bis ich die Namen von George Hector Marks - Tante Ellens Großonkel - und seiner Frau Emily entdeckte.

Nach den Einträgen in der Bibel war George Marks 1861 geboren, hatte 1884 geheiratet und drei Kinder gehabt. Das älteste, das im Juli 1885 geboren war, war ein Mädchen namens Aimee. 1889 und 1890 waren noch zwei Knaben zur Welt gekommen, Harold und Thomas.

Und da endete die Spur auf dem Papier auch schon.

Die Heirats- und Todesdaten der beiden Söhne waren ordentlich festgehalten. Harold war nicht alt geworden; er war 1917 im Ersten Weltkrieg in Frankreich gefallen. Und Thomas war 1969 in hohem Alter in Providence gestorben. Aber über Aimee Marks, die, wenn sie denn meine geisterhafte Besucherin war, auf dem Foto nicht  älter als fünfundzwanzig gewirkt hatte, gab es außer ihrem Geburtsdatum keinen weiteren Eintrag.

Frustriert schob ich die Bibel beiseite und ging die alten Alben an. In den Jahrgängen zwischen 1900 und 1910 suchte ich nach dem Atelierfoto des Mädchens, das Tante Ellen mir kurz gezeigt hatte, obwohl sie nicht hatte sagen wollen, wer darauf abgebildet war.

Fast eine Stunde hatte ich schon geblättert, als mir von einem anderen Foto die dunklen Augen und das hübsche Gesicht meines Gespenstes entgegensahen. Es war keine Atelieraufnahme, sondern ein Gruppenfoto von mehreren jungen Leuten, die gemeinsam an einem Strand posierten.

Ich drehte das Bild um und entdeckte auf der Rückseite eine Notiz in schwacher Bleistiftschrift: »Aimees sechzehnter Geburtstag, Juli 1901.«

Obwohl das Mädchen auf dem Foto jünger war als mein Gespenst, war sie eindeutig dieselbe Person, die ich in meinem Zimmer gesehen hatte. Und wenn Aimee Marks 1885 geboren war, wäre sie im Sommer 1901 sechzehn geworden.

Ganz aufgeregt über meine Entdeckung schob ich das Album beiseite und nahm das Foto in Sepiatönen genau in Augenschein. Auf dem Bild war ein halbes Dutzend Teenager zu sehen. Die Mädchen trugen alle hochgeschlossene Schwimmkostüme, deren lange schwarze Strümpfe bis zu den Knöcheln hinunterreichten, und die Jungen komische gestreifte Badeanzüge und fesche Strohhüte. Zu Füßen der Geburtstagsgäste stand auf einer karierten Decke ein Picknickkorb, und in der Ferne war der vertraute Umriss des Leuchtturms von Maidenstone zu erkennen.

Im Zentrum der Aufnahme saß Aimee kokett auf einem schräg geneigten schwarzen Fahrrad, das von zwei lächelnden jungen Männern festgehalten wurde. Beide sahen sie eifersüchtig an. Und trotz des unförmigen dunklen Badekostüms, das feucht an ihrer schlanken Figur mit den hochangesetzten Brüsten klebte, konnte man die Faszination der Burschen nachvollziehen. Denn die sechzehnjährige Aimee Marks sah mit ihren langen, wohlgeformten Beinen, die auch ihre sittsamen langen Strümpfe nicht verbergen konnten, absolut umwerfend aus.

Obwohl die ganze Gruppe steif für das Bild posierte lag in Aimees Miene etwas, das sie von den anderen Mädchen auf dem Bild unterschied. Anders als die beiden Burschen, die in ihrer Verzauberung den Blick nicht von Aimee wenden konnten, blinzelten die anderen Mädchen alle unbeholfen in die Kamera - wahrscheinlich hatte der Fotograf die Sonne im Rücken gehabt.

Doch Aimees Blick richtete sich auf etwas anderes, auf jemanden oder etwas, das außerhalb der Reichweite der Linse lag.

Ich war entzückt über meine Entdeckung und arbeitete mich anschließend durch den Rest der Alben aus dieser Zeit, wobei ich jeden Moment damit rechnete, ein weiteres Bild des Mädchens zu finden. Ich musterte Dutzende verblasster Familienfotos, Hochzeitsaufnahmen und Schnappschüsse von sommerlichen Ausflügen, bis ich aus den sich langsam verändernden Moden, Frisuren und Automodellen schloss, dass ich in den 1920er Jahren angekommen war. Und ich war mir sicher, dass meine geisterhafte Besucherin auf keinen Fall so lange gelebt hatte.

Ich fand keine weiteren Aufnahmen von Aimee Marks mehr. Merkwürdigerweise war sogar die Atelieraufnahme, die Tante Ellen mir gezeigt hatte, nirgends mehr zu finden. Und auf keinem anderen unter Hunderten von Fotos, die während ihres kurzen Lebens von der Marks-Familie und ihren Freunden aufgenommen worden waren, war Aimee Marks noch einmal zu sehen.

Die ersten schwachen Strahlen der aufgehenden Sonne beleuchteten eine unheilverkündende Linie von Wolken, die über einem schiefergrauen Meer heranzogen. Ich schlug den letzten der dicken Bände zu.

Ich gelobte mir, genauere Nachforschungen über Aimees Leben anzustellen, sobald ich mich im Haus eingerichtet hatte. Dann ging ich erschöpft nach oben in mein Bett und konnte endlich schlafen. Merkwürdigerweise war ich in meinem Traum wieder ein Teenager.

Danny Freedman saß am Steuer seines alten roten Mustangs, und ich saß neben ihm. Der aufreizende Salsa-Rhythmus hämmerte im Takt zu dem Jaulen des Auspuffs, dessen Schalldämpfer entfernt worden war.

»Lass uns auf die Insel rausfahren und ein paar Bier trinken«, schlug Danny vor, legte den Arm um mich und zog mich an sich.

»Wohlerzogene junge Damen trinken kein Bier mit Handwerkern«, intonierte Tante Ellen von der schmalen Hinterbank des Mustangs aus. »Einer von dieser Sorte hat das Leben der armen Aimee ruiniert.«

 

Als ich fast elf Stunden später erwachte, wurde es über Freedman’s Cove schon wieder dunkel, und ein starker Wind, der von heftigen Regenböen begleitet wurde, heulte um das Haus.
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Zu diesem Zeitpunkt hatte ich es kaum bemerkt, aber die herannahenden Wolken, die ich am Morgen gesehen hatte, waren die Vorboten des ersten Nordoststurms der Saison gewesen. Bis zum späten Nachmittag hatte ein kalter Wirbelsturm, der direkt aus der kanadischen Arktis heruntergebraust kam, die Felsküste von Rhode Island im Griff und trieb tosende Wogen und Sturzbäche eisigen Regens vor sich her.

Glücklicherweise hatte ich mich, nachdem ich gestern Abend das Krabb’s verlassen hatte, noch überwunden, zum Supermarkt zu fahren. Daher war ich gut mit Lebensmitteln und allem anderen ausgestattet, was man braucht, wenn man in Freedman’s Cove den Winter verbringen möchte. Ich hatte alle möglichen Konserven gekauft, für den Fall, dass der Strom ausfiel und der Kühlschrank nicht funktionierte. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme für einen Stromausfall hatte ich noch genügend Kerzen und lange Streichhölzer gekauft, Ersatzbatterien für die Taschenlampen und ein kleines tragbares Radio für meinen Nachttisch.

Das gegrillte Käsesandwich und die Tomatensuppe aus der Dose hatten etwas Tröstliches; sie erinnerten mich an die Mittagessen meiner Kindheit bei Tante Ellen. Natürlich wären bei ihr noch Sellerie- und Karottenstreifen aus dem eigenen Garten dazugekommen.  Bei dieser Erinnerung musste ich lächeln. Doch als es langsam dunkel wurde, spülte ich eilig und verstaute meine Vorräte. Ich überprüfte die Fenster und Läden und sicherte das Haus gegen das unerwartete schlechte Wetter.

Später, als das Unwetter um das stabile alte Haus tobte und in der Ferne die hohen Wogen auf den Damm krachten, rief ich Damon an, um mich für mein unmögliches Benehmen vom vorigen Abend zu entschuldigen.

Doch in Damons Wohnung ging niemand an den Apparat. Ich hinterließ eine zerknirschte Nachricht auf seinem Anrufbeantworter und bat ihn, mich anzurufen, sobald er zurück war.

 

Im Rahmen des Umbaus, den ich vorgenommen hatte, um das Haus vermieten zu können, war aus Tante Ellens düsterem altem Empfangssalon ein gemütliches Wohnzimmer geworden. Die Idee - Damons Idee natürlich - war es gewesen, eine heitere Umgebung zu schaffen, in der sich die Urlaubsgäste an kalten, regnerischen Nachmittagen, die selbst im Hochsommer in Rhode Island nicht selten sind, aufhalten konnten, um Karten zu spielen, ein Glas Wein zu trinken oder sich eine DVD anzusehen. Dazu war der Raum mit dick gepolsterten Sitzmöbeln aus Weidengeflecht eingerichtet und mit einem hübschen, am Missionsstil des beginnenden 20. Jahrhunderts inspirierten Schränkchen ausgestattet worden, das einen CD-Spieler, einen Fernseher und einen DVD-Spieler enthielt.

Als ich also meine Vorräte verstaut und alle Fenster überprüft hatte, ging ich in den Salon und zündete auf dem gusseisernen Kaminrost ein Feuer an. Noch einmal  rannte ich nach draußen und holte meinen Laptop und eine Handvoll meiner Lieblings-CDs aus dem Volvo. Dann machte ich mir in der Küche eine Kanne heiße Schokolade und ließ mich nieder, um Pläne zu schmieden.

Leise erklang Patsy Clines herzzerreißender Song »Crazy«, während ich eine neue Datei einrichtete und eine umfassende Liste aller Arbeiten anlegte, die rund um das Haus noch zu erledigen waren.

Natürlich musste das Telefon wieder angeschlossen werden. Und wenn ich während des sich anbahnenden Winters längere Zeit hier verbringen wollte, musste der Heizöltank im Keller überprüft und aufgefüllt werden. Ich musste zusätzliche Doppelfenster als Sturmsicherung einbauen lassen und ein paar andere grundlegende, aber unerlässliche Vorkehrungen treffen.

Eine langweilige Arbeit war das, aber ich ging ganz in den profanen Details auf; das war genau die Art von strukturierter Aktivität - das hatte Damon jedenfalls immer behauptet -, durch die ich mich für unsere Antikfirma so unersetzbar machte. Tatsächlich habe ich Detailarbeit immer gemocht. Und an diesem Abend in Tante Ellens Haus, während zu meinen Füßen ein schönes Feuer knisterte und ich einen Becher warmen Kakao zur Hand hatte, fühlte ich mich behaglich und sicher.

Ich fragte mich, ob es wohl möglich wäre, meine Arbeit von hier aus zu machen. Die meisten meiner Pflichten in der Stadt bestanden eigentlich nur daraus, auf meinem Laptop detaillierte Berichte und Expertisen anzufertigen. Und das erledigte ich normalerweise zu Hause, während ich meine Lieblingsmusik hörte.

Was die Auktionen und Nachlassgutachten anging,  zu denen ich unsere Klienten aufsuchte, musste ich ohnehin fahren oder fliegen, und zwar größtenteils nach Neu-England. Und in Neu-England war ich hier bereits. Warum also sollte ich mir nicht in Freedman’s Cove einen Arbeitsplatz aufbauen? Den Telefondienst im Manhattaner Büro konnte jeder erledigen, sagte ich mir.

Und wenn ich hier herzog, konnte ich meine entsetzlich teure New yorker Wohnung loswerden. Sie barg ohnehin nur noch schmerzliche Erinnerungen an Bobby, und nach dem Einbruch hatte ich erst recht keine Lust mehr, dorthin zurückzukehren.

Ich rief mein persönliches Finanzprogramm auf und rechnete ein paar Zahlen für Miete, Nebenkosten und Ähnliches durch. Das Ergebnis öffnete mir die Augen. Wenn ich nach Freedman’s Cove zog, konnte ich fast 50.000 Dollar jährlich sparen.

Die ganze Idee war so aufregend, dass ich beschloss, Damon anzurufen, obwohl es schon fast Mitternacht war. Ich nahm mein zerkratztes Handy und tippte seine Nummer ein.

Merkwürdigerweise nahm er den Anruf wieder nicht an.

Ich fuhr den Computer herunter und fragte mich, wo mein unberechenbarer Partner steckte. Dann ging ich in die Küche, um mir den letzten Rest Kakao noch einmal aufzuwärmen.

Ich stand am Herd, als ein besonders heftiger Windstoß das ganze Haus erbeben ließ. Ich spähte in den Garten hinaus und sah, wie sich die gewaltige Eiche unter den Böen bog. Das alte Haus liegt sehr nah am Meer, daher war meine Hauptsorge weniger ein möglicher  Sturmschaden als Hochwasser. Ich ging in den Wohnraum zurück, schaltete den Fernseher ein und hoffte, den letzten Wetterbericht zu erwischen.

Bei CNN Boston ging gerade ein Bericht über den frühen Wintersturm zu Ende. Bevor ich Details erfahren konnte, ging der Reporter zu einer Geschichte über den Absturz eines Inlandsflugs über, dessen Ursache man in den schlechten Wetterbedingungen vermutete. Da ein Flugzeugabsturz das Letzte war, worüber ich etwas hören wollte, schaltete ich den Fernseher aus und ging zu Bett.

Als ich die Treppe hinaufging, zirpte mein Handy. Ich ging dran und richtete mich auf eine tränenreiche Versöhnung mit Damon ein. »Hallo?«, meldete ich mich. »Bist du das, Damon?«

Im Lautsprecher hörte ich statisches Knacken, und eine schwache, entstellte Stimme sagte meinen Namen. Dann riss die Verbindung ab. Stirnrunzelnd sah ich auf das Telefon hinunter; wahrscheinlich war der Sturm auch an der Empfangsstörung schuld. Ich war mir sicher, dass Damon der Anrufer gewesen war, denn er war - außer Bobby natürlich - der Einzige, der meine private Handynummer kannte. Erleichtert grinsend wählte ich sofort noch einmal die Nummer von Damons Wohnung, aber die Nebengeräusche waren so laut, dass ich nur die ersten paar Worte der Ansage seines Anrufbeantworters hörte.

»Ich ruf dich morgen an«, schrie ich. Dann schaltete ich das Handy aus und ging in mein Zimmer.

 

Dies würde die dritte Nacht in meinem geliebten Turmzimmer werden. Schon zweimal war ich hier eingeschlafen,  hatte einen Alptraum von Bobby und anschließend Besuch von dem traurigen Gespenstermädchen gehabt.

Normalerweise hätten derart verstörende Erlebnisse mich bewogen, auf dem Sofa im Salon zu nächtigen. Aber merkwürdigerweise empfand ich keine Angst.

Eigentlich hoffte ich sogar, mein freundlicher Geist werde sich wieder zeigen. Auf die Alpträume allerdings konnte ich verzichten.

Ich zündete meine blaue Fairy-Lampe an, machte das Licht aus und kroch unter die Decken.

Dann lag ich in meiner gemütlichen Kapitänskoje da und sah zu dem zauberhaften blauen Licht auf, das die Kuppeldecke anstrahlte, während vor meinen Fenstern der kalte Nordoststurm heulte.

Während ich darauf wartete, dass sich das Gespenst zeigte, das ich für Aimee Marks hielt, beschloss ich, dass ich dieses Mal versuchen würde, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Denn ich war mir ganz sicher, dass sie mich wahrnahm. Und ich hatte den Eindruck, dass sie sogar zu mir gesprochen hatte.

Ich ließ mich in die Kissen sinken und malte mir in Gedanken aus, was ich sie fragen wollte, angefangen mit dem Grund, aus dem sie diesen Raum und dieses Haus aufsuchte. Hagelkörner klopften gegen die Fensterscheiben. Auf den wogenden Wellen beschrieb das Signalfeuer des Leuchtturms endlose Lichtkreise.

Langsam wurden mir die Lider schwer, und ich schlief ein.

»Liebst du mich für immer und ewig?«, flüsterte mir Bobby leise ins Ohr, und sein warmer Atem kitzelte mich in den Nackenhärchen. »Hmmm«, seufzte ich und kuschelte mich tiefer in die Decken.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, regnete es immer noch, obwohl der Wind über Nacht anscheinend nachgelassen hatte.

Ich sehnte mich nach frischer Luft und hatte nicht vor, mich von dem scheußlichen Wetter abschrecken zu lassen. Daher schlang ich ein leichtes Frühstück aus Haferflocken und Kaffee hinunter, warf mich dann in warme Kleidung und einen alten gelben Regenmantel, den ich in einem Wandschrank gefunden hatte, und ging hinaus zum Volvo.

Nachdem ich noch mehrmals erfolglos versucht hatte, Damon zu erreichen, verbrachte ich den Rest des Vormittags damit, im Regen umherzufahren: zur Telefongesellschaft, zum Postamt und zur Eisenwarenhandlung. Einen Posten nach dem anderen strich ich von meiner Liste. Bis ich die dringendsten Dinge erledigt hatte, war es schon nach Mittag, und ich bekam wieder Hunger. Daher fuhr ich erneut zu Krabb’s.

Um diese Tageszeit war das Lokal von Einheimischen gut besucht, und ich meinte, mehrere bekannte Gesichter unter den Fischern und Ladenbesitzern zu erkennen, die sich um die rosafarbenen Resopaltische drängten. Zum Glück schien niemand Notiz von mir zu nehmen, was mir sehr recht war.

Ich war froh, als man mir eine Nische neben einem  der großen Panoramafenster zuwies, durch die man auf den Hafen hinaussah. Nachdem ich die - etwas einfachere - Tageskarte studiert hatte, bestellte ich einen Salat aus frischem Hummer und einen Teller dicke Fischsuppe und beschäftigte mich damit, einen Cracker mit Butter zu bestreichen. Der Himmel wurde mit jeder Minute heller.

Während ich aß, tuckerten mehrere Fischerboote unter meinem Fenster vorbei. Sie hielten auf den Kanal zu, der ins offene Meer führte; ein gutes Zeichen dafür, dass das Wetter bald aufklaren würde.

»Schöne Aussicht, was?«

Ich schaute auf und erblickte Dan Freedman, der an meinem Tisch stand und einem auslaufenden Hummerfischer nachsah.

»Genauso hast du auch unser letztes Gespräch begonnen«, erinnerte ich ihn. »Eine Unterhaltung im Übrigen«, setzte ich hinzu, »nach der ich mich wie ein vollkommener Idiot gefühlt habe.«

»Das war nicht meine Absicht«, gab er zurück und sah überhaupt nicht schuldbewusst aus.

»Nun ja, du hast mich in dem Glauben gelassen, du wärst Anstreicher«, konterte ich anklagend.

Er schüttelte den Kopf, und sein tief gebräuntes Gesicht verzog sich zu einem schelmischen Grinsen. »Nein«, sagte er, »darauf bist du ganz allein gekommen.«

Eine lange Pause trat ein, während die Kellnerin meinen Salat brachte. Dann beugte sich Dan vor. »Hättest du unser Gespräch weniger genossen, wenn du nicht geglaubt hättest, ich wäre Anstreicher?«

»Das ist eine schwierige Frage«, gab ich lachend zurück.

»Also«, sagte er mit einem Blick auf meinen Teller, »dann lasse ich dich mal in Ruhe essen.«

»Nein, setz dich doch bitte«, lud ich ihn ein, denn ich erinnerte mich daran, wie leicht es uns an jenem Nachmittag auf der Insel gefallen war, uns zu unterhalten.

»Bist du dir sicher?«

Ich nickte heftig. »Absolut«, sagte ich, weil ich erkannte, dass ich wirklich jemanden zum Reden brauchte. Niemanden wie Tom Barnwell, sondern jemanden wie Dan, der sich nicht besonders für die persönlicheren Details meines Lebens interessierte und nicht versuchen würde, mich ins Bett zu bekommen.

Dan Freedman setzte sich, und wir aßen zusammen zu Mittag. Er bestellte einen riesigen Hamburger mit Pommes frites, und wir witzelten über Cholesterinwerte und Anstreicher und unterhielten uns großartig.

Als unser Kaffee kam, hatte ich ihm ein wenig über die Antiquitätenbranche erzählt. Und ich hatte erfahren, dass er, nachdem er Freedman’s Cove verlassen hatte, tatsächlich zu den Marines gegangen war. Während seines Dienstes als Wachposten bei der US-Botschaft in Brüssel hatte er sein Interesse an der Malerei entdeckt und nach Ende seiner Dienstzeit die Kunstakademie besucht.

»Ich hatte schon immer eine Schwäche für den alten Leuchtturm und die viktorianischen Häuser«, erklärte er. »Nach meinem Abschluss bin ich hierher zurückgekommen, um sie einen Sommer lang zu malen. Anschließend wollte ich mich nach einem richtigen Job umsehen.« Er zucke die Achseln. »Das war vor sieben Jahren.«

»Und irgendwo unterwegs bist du zufällig reich und berühmt geworden«, meinte ich mit leicht sarkastischem Unterton.

»Den Leuten gefielen meine Sachen«, gestand er offen. »Zuerst haben ein paar Galerien in der Gegend begonnen, meine Bilder zu kaufen. Dann hat eine gewiefte Managerin aus New york mich unter ihre Fittiche genommen und eine Investorengruppe überredet, mich zu unterstützen.« Er lächelte, und ein liebevoller Ton schlich sich in seine Stimme. »Ihr Name ist Heather«, sagte er, »und eigentlich ist sie an meinem Erfolg schuld. Glaub mir, niemand war erstaunter darüber als ich.« Dan grinste jungenhaft. »Ich klatsche einfach nur gern Farbe auf Leinwand.«

»Und der Name Freedan? Wie bist du darauf gekommen?«

Zum ersten Mal, seit er sich zu mir gesetzt hatte, wirkte Dan ein wenig schüchtern. »Nun, das war irgendwie Zufall«, antwortete er. »Verstehst du, als ich diesen ersten Sommer hier verbrachte, war ich gar nicht sonderlich überzeugt davon, Talent zu haben. Und ich wollte meine Familie nicht in Verlegenheit bringen.«

Mit einer Kopfbewegung wies er auf eine Gruppe wettergegerbter Fischer, die an einem Tisch in der Nähe lachten und Bier tranken. Die Männer winkten, und Dan grüßte zurück. »Diese Burschen sind meine Onkel und Cousins«, gestand er. »Größtenteils Hummerfischer und harte Burschen. Jedenfalls habe ich mir gedacht, dass man sie womöglich in der ganzen Stadt auslachen würde, wenn ich meinen echten Namen unter etwas setzte, was sie als verrückte Bilder von alten Häusern ansehen würden. Also habe ich angefangen, meine Arbeiten mit ›Freedan‹ zu signieren.«

Dan zuckte die Achseln, und seine Wangen waren ein wenig errötet. »Als meine Bilder begannen, sich verkaufen  zu lassen und gute Kritiken bekamen, war es zu spät, den Namen zu ändern. Also bin ich dabei geblieben.«

Er sah mich an wie ein Schuljunge, der seinem Lehrer gerade erklärt hat, der Hund habe seine Hausaufgaben gefressen. »Keine aufregende Geschichte, was?«

Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Was halten deine Cousins und Onkel jetzt von deinen Bildern?«, erkundigte ich mich. »Oder hast du sie immer noch nicht in dein Geheimnis eingeweiht?«

»Diese Burschen?« Er grinste. »Nein, die denken immer noch alle, ich wäre Anstreicher.«

Wir plauderten noch ein Weilchen und genossen den Anblick der Sonne, die durch die Wolken brach und den Hafen mit ihrem Licht übergoss. Während des ganzen Gesprächs vermieden wir es beide, über unsere jeweilige Arbeit hinaus in das Leben des anderen einzudringen. Obwohl sich ein paar Gelegenheiten anboten, bei denen man sie zwanglos ins Gespräch hätte bringen können, fiel weder der Name von Debbie Carver noch der meines alten Verehrers Tom Barnwell.

Viel zu schnell war der Kaffee ausgetrunken. Die Rechnung kam, und damit war das Essen vorüber. Wir standen auf und traten hinaus in den hellen herbstlichen Sonnenschein. Ein paar gierige Möwen kreisten kreischend über uns, als wir zu meinem Volvo gingen.

»Sieht aus, als würde es eine Weile trocken bleiben«, meinte Dan und sah blinzelnd zum aufklarenden Himmel hoch.

»Dann kannst du ja wieder ein paar Häuser malen«, sagte ich scherzhaft.

»Ja, vor dem Sturm hatte ich mir gerade das alte Leuchtturmwärter-Häuschen vorgenommen«, gab er  in ernstem Ton zurück. »Wahrscheinlich werde ich zur Insel fahren, damit ich fertig werde.«

»Wann ist eigentlich das Museum geöffnet?«, fragte ich und dachte an Aimee Marks. Ich war zwar seit Jahren nicht mehr in dem zum Museum ausgebauten Leuchtturmwärter-Häuschen gewesen, aber ich wusste, dass darin viele Zeitungen und Bücher über die Stadt und die viktorianischen Häuser sowie die Geschichte des Leuchtturms von Maidenstone aufbewahrt wurden.

Dan wirkte interessiert, also erklärte ich es ihm. »Ich stelle ein paar Nachforschungen über einige dunkle Familiengeheimnisse an«, sagte ich. »Und ich dachte, dass ich im Museum vielleicht ein paar nützliche Informationen finde.«

»Na ja, ab September ist das Museum eigentlich nur samstagnachmittags geöffnet«, gab er zurück und musste mir die Enttäuschung vom Gesicht abgelesen haben. Dann grinste er. »… außer, man hat einen Schlüssel.«

»Den du nicht rein zufällig besitzt …?«

Er griff in die Tasche seiner Jeans und zog einen Schlüsselring mit glänzenden Messingschlüsseln hervor. »Was nützt es, eine Lokalberühmtheit zu sein, wenn man nicht einmal die Schlüssel zum Heimatmuseum hat?« Er lachte. »Ich bin den ganzen Nachmittag draußen und arbeite. Komm vorbei, wann du willst.«
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Am Nachmittag waren die Regenwolken vollständig verschwunden. Der heftige Nordostwind war einer milden Brise gewichen, die die glasklare Oberfläche des Meeres nur zu kleinen, welligen Stellen aufwühlte, die die alten Seeleute hier als »Katzenpfoten« bezeichnen. Wenn es erst einmal Winter war, würde ich kaum noch Gelegenheit haben, das Moped zu benutzen. Also rollte ich es aus der Remise und startete den braven kleinen Motor. Zu meiner großen Freude sprang er beim ersten Versuch an.

Dieses Mal hatte ich mich gut auf die windige Fahrt zur Insel vorbereitet. Ich hatte eine alte Skijacke gefunden, und mit einem Fahrradhelm und einer großen Sonnenbrille, die meine Augen schützte, verlief die Fahrt sogar noch angenehmer als beim ersten Mal.

Schon aus einiger Entfernung sah ich, dass Dans Toyota neben der Leuchtturmwärter-Hütte stand. Daher fuhr ich auf den Parkplatz und rechnete damit, ihn dramatisch hinter einer Staffelei posierend anzutreffen. Doch bei dem Anblick, der sich mir tatsächlich bot, als ich ihn erblickte, fiel mir die Kinnlade herunter.

Dan Freedman stand an einer Ecke der alten Hütte und klatschte aus einem großen Plastikeimer dicke weiße Farbe auf die verwitterten Schindeln, mit denen das Häuschen verkleidet war. Als er mich hörte,  drehte er sich um und winkte mir fröhlich mit dem Farbpinsel zu.

»Ich hatte mich schon gefragt, ob du noch kommen würdest«, rief er und versuchte, meinen knatternden Motor zu übertönen.

»Du malst ja wirklich das Leuchtturmwärter-Häuschen an!« Ich lachte, weil ich mir nicht sicher war, ob er das Ganze als Privatscherz für mich arrangiert hatte.

Spitzbübisch zog Dan die Augenbrauen hoch und wischte sich die farbverschmierten Hände an einem Lappen ab. »Das habe ich doch gesagt, oder?«

Ich schaltete den Motor aus, parkte das Moped auf seinem Ständer und nahm Helm und Brille ab. »Ja, das hast du gesagt«, gab ich zu.

»Eine der Pflichten eines ehrenamtlichen Museumskurators«, erklärte er, »ist es, die alte Hütte tipptopp in Ordnung zu halten. Ich habe sogar den Verdacht, dass der Stadtrat mir den Job nur aus diesem Grund gegeben hat, obwohl ich in letzter Zeit auch aus eigenem Antrieb etwas umgeräumt habe. Komm rein, ich führe dich herum.«

Sorgfältig verschloss er den Farbeimer und führte mich um das Gebäude zur offenen Vordertür. »Willkommen im Seefahrtsmuseum von Maidenstone Island zu einer Führung durch den Leuchtturm«, sagte er und ließ mich in einen gemütlichen Raum mit einem großen Steinkamin treten.

»Bis zur vollständigen Automatisierung des Leuchtfeuers im Jahr 1967 diente diese Hütte als Wohnung für mehrere Generationen von Leuchtturmwärtern und ihren Familien«, verkündete Dan und klang wie ein Fremdenführer. »Auf der Grundlage alter Fotos und  Aufzeichnungen aus der Zeit habe ich versucht, diesen Raum so herzurichten, wie er Ende der 1860er Jahre ausgesehen haben mag. Zumindest«, setzte er verlegen hinzu, »ist das meine Vorstellung davon.«

»Es ist wunderschön«, sagte ich und sah mich begeistert um. Der kleine Raum im vorderen Teil des Häuschens war mit robusten, aber bequemen ländlichen Möbeln aus der damaligen Zeit eingerichtet, und auf den polierten Bodendielen aus Eiche lag ein bunter Flickenteppich. Auf dem Herd stand ein geschwärzter Kochtopf aus Gusseisen und auf dem Kaminsims ein herrliches, blankpoliertes Barometer aus Messing.

»Als ich den Job als Kurator übernommen habe, war das Museum bis auf ein paar Ausstellungsstücke in staubigen Vitrinen praktisch leer«, sagte Dan, während ich herumging. »Es war meine Idee, die originale Atmosphäre dieses Raums wieder herzustellen, indem ich ihn möbliert habe. Das ganze Zeug habe ich in Antiquitätenläden in der Gegend aufgetan.«

Ich lächelte anerkennend. Die Möbelstücke waren authentisch, aber noch mehr beeindruckten mich die kleinen Details, die Dan seiner Nachschöpfung der Wohnung des Leuchtturmwärters hinzugefügt hatte. Kleine Gegenstände wie eine Lesefibel für Kinder aus dem 19. Jahrhundert, die offen auf dem Herd lag, oder eine halb fertige Holzschnitzerei neben einem Gestell mit abgekauten Pfeifen vermittelten den Eindruck, dass die viktorianischen Bewohner dieses Ortes den Raum nur für einen Moment verlassen hatten.

»Du hast wirklich ein künstlerisches Auge fürs Detail«, sagte ich, was er mit einem breiten Grinsen quittierte.

Als ich das Zimmer zur Genüge bewundert hatte, führte mich Dan in einen Nebenraum, in dem es tatsächlich wie in einem Museum aussah. An den weißgetünchten Wänden hingen Fotos von Schiffsunglücken, Stürmen und die Porträts von Generationen von Leuchtturmwärtern und ihren Familien.

Unter den Bildern standen Glasvitrinen, die kleine Ausstellungsstücke enthielten, nautische Instrumente und Logbücher, die die Leuchtturmwärter über viele Jahre hinweg geführt hatten.

»Das sind wunderbare Stücke«, meinte ich und beugte mich vor, um unter dem Glas einige sogenannte Scrimshaws zu betrachten, Ritzzeichnungen, die traditionell auf Walfischknochen angefertigt wurden.

»Die Leuchtturmwärter haben ein ziemlich abgeschiedenes Leben geführt«, erklärte Dan. »Bevor in den 40er Jahren der erhöht angelegte Damm erbaut wurde, der auf die Insel führt, war der Leuchtturm bei hohem Seegang oft vom Festland abgeschnitten. Handwerksarbeiten wie die Herstellung von Scrimshaws halfen ihnen, sich die langen, stürmischen Nächte zu vertreiben, und ihre kleinen Kunstwerke wurden oft im Dorf verkauft und ergänzten das schmale Gehalt der Leuchtturmwärter.«

»Zu schade, dass sie nicht ahnen konnten, was solche Scrimshaws heute auf dem Sammlermarkt wert sind«, bemerkte ich. »Ihre Nachkommen könnten alle reich sein.«

Dan hielt inne und lächelte betreten. »Mein Ur-Urgroßvater wäre sehr froh gewesen, das zu hören«, sagte er und wies auf das Bild eines weißbärtigen alten Seebären, der vor dem Häuschen stand. »Der alte Ben Freedman  hier war der erste Leuchtturmwärter von Maidenstone.« Liebevoll strich Dan über das Foto. »Doch leider ist der arme alte Bursche so gut wie mittellos gestorben.«

Wie jedes andere Kind in Freedman’s Cove hatte ich die Geschichte von Ben Freedman in meiner Jugend oft gehört. Die Stadt, die einmal Southport geheißen hatte, war zu seinen Ehren in Freedman’s Cove umbenannt worden. Denn der Leuchtturmwärter hatte heldenhaft sein Leben riskiert, als er sich 1875 mit einem winzigen Ruderboot in eine mörderische Brandung gestürzt hatte, um die Besatzung eines untergehenden Schiffs zu retten.

Aber ich erinnerte mich auch an das, was man sich hinter vorgehaltener Hand über die Freedmans erzählte. Tante Ellen hatte oft darauf angespielt, wenn der rebellische Danny zu uns gekommen war, um unseren Rasen zu mähen. Sie hatte immer gemeint, es sei eine Schande, dass aus den Nachfahren dieses Helden der Stadt nichts Besseres geworden sei als ein Haufen armer Säufer und Hummerfischer, und sie hoffe nicht, dass der arme Danny auch in diese Richtung ausschlagen werde.

»Dein Vorfahr muss ein bemerkenswerter Mensch gewesen sein«, meinte ich diplomatisch, während ich versuchte, den harten Blick des ergrauten alten Kauzes auf dem Foto zu deuten.

»Nun ja, du wirst das nicht in den offiziellen Annalen finden«, gab Dan zurück, »aber ich fürchte, mein glückloser Ahnherr hat ein Ende als stadtbekannter Säufer genommen.«

Ich zog die Brauen hoch und sagte nichts, denn das entsprach genau dem, was ich gehört hatte.

»Wie aus seinem Tagebuch hervorgeht«, fuhr Dan fort, »ist Ben Freedman ursprünglich Leuchtturmwärter  geworden, weil er nicht mit anderen Menschen auskam. Als er dann durch die Rettungsaktion über Nacht berühmt wurde, ist er einfach nicht damit fertig geworden. Er hat es nicht schriftlich geäußert, aber der alte Ben soll meiner Urgroßmutter einmal erklärt haben, er greife nur zur Flasche, weil er dann die Menschen besser ertragen könne.«

Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

Dan beendete die verlegene Pause, indem er meine Hand nahm. »Wann bist du eigentlich zuletzt auf dem Leuchtturm gewesen?«, fragte er.

»Mit ungefähr zwölf«, gab ich mit einem unguten Gefühl zurück. Das war damals eine Mutprobe gewesen, und ich erinnerte mich vage an einen langen, schwindelerregenden Aufstieg über die eiserne Wendeltreppe und anschließend einen Übelkeit einflößenden Ausblick aus der runden Glaskuppel an der Spitze. Hinterher war mir schlecht gewesen.

Ich hielt im Allgemeinen nicht viel von großer Höhe.

 

Durch eine schwere Stahltür traten wir in das feuchtkalte Innere des Leuchtturms. Hoch über uns brummte irgendwo leise ein Elektromotor. Sofort spürte ich, wie die Düsternis wie ein Gewicht auf mir lastete, und ich erschauerte angesichts der massiven schwarzen Wendeltreppe, die das Turminnere einnahm und den Großteil des schwachen Lichts schluckte, das hundert Fuß über uns durch die Kuppel einfiel.

Mit einem lauten, metallischen Scheppern, das in dem abgeschlossenen Raum widerhallte, zog Dan die Außentür zu. »Und, wie gefällt es dir bis jetzt?« Er grinste.

»Ich fühle mich wie in einem Grab«, antwortete ich,  zog die Jacke fester um mich und suchte nach einer guten Ausrede, um zurück in die Hütte zu gehen.

»Warte, bis du die Aussicht siehst.« Lachend sprang er die Treppen hinauf und verschwand um die erste Biegung, ehe ich Einwände erheben konnte.

Hilflos reckte ich den Hals und versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Aber bis auf den hohlen Widerhall seiner Schritte auf den Metallstufen hätte ich ebenso gut allein sein können. Ich fragte mich, wie ich mich schon wieder in so eine missliche Lage gebracht hatte, umfasste das kalte Eisengeländer und stieg hinter ihm nach oben.

Zehn Minuten später trat ich, keuchend wie ein Asthmatiker, in den kleinen weißen Raum an der Spitze des Turms.

»Du bist ja ganz rot im Gesicht«, bemerkte Dan amüsiert. Als ich keine Antwort gab, verflog sein Lächeln, und er legte die Hand auf meine schweißnasse Stirn. »Bist du okay?«

Ich nickte und zog den Reißverschluss meiner Jacke auf, weil ich spürte, wie mir die Hitze von der Brust aufstieg. »Fürchte, ich war in letzter Zeit zu wenig im Fitnessstudio«, schnaufte ich und sah mich in dem kleinen Raum um, während ich darauf wartete, dass mein Herzschlag sich normalisierte. Die Nachmittagssonne strömte durch das Rund aus makellos klaren Glasscheiben, die den Raum umgaben, und rief grelle Reflexe auf den riesigen Linsen hervor, die in der Mitte des Raums auf Halterungen aus poliertem Messing montiert waren.

»Ein wirklich schönes Stück Arbeit, was?« Fasziniert betrachtete ich das komplizierte Uhrwerk der alten Signalanlage.

Liebevoll strich Dan mit der Hand über die seidige  Oberfläche des gewaltigen Zahnrads, auf dem die Linsen lagerten. »Wir wissen meist die technischen Errungenschaften unserer Vorfahren nicht mehr zu schätzen«, pflichtete er mir bei. »Diese Signalanlage wiegt fast tausend Pfund. Ihr Lichtstrahl reicht vierzig Meilen aufs Meer hinaus. Und dieses einst von Hand betriebene Rad dreht sich seit über einhundertundsechzig Jahren exakt alle vierundvierzig Sekunden, ohne einen einzigen Ausfall.«

»Erstaunlich«, meinte ich und trat näher heran, um die polierten Zahnräder und Gegengewichte zu inspizieren, die die Anlage einst bewegt hatten.

»Da fragt man sich doch, wie lange ein Auto halten könnte, wenn es von den Leuten hergestellt worden wäre, die diesen Apparat gebaut haben.« Dan wies auf eine feine Gravur auf dem Metallrad. »Schau hier, der Mann, der dieses Rad gefertigt hat, hat es signiert. Arthur Thackeray, Greenwich, England, 1846.«

»Handwerkerstolz war damals alles«, meinte ich und beugte mich vor, um die Gravur anzusehen. »Das gehört zu den Dingen, die ich an der Arbeit mit Antiquitäten liebe. Man kann die pure Freude spüren, die jemand in die Herstellung von etwas besonders Schönem und Dauerhaftem gesteckt hat.« Kopfschüttelnd richtete ich mich auf. »Auf so etwas legt heute niemand mehr Wert.«

»Also, manche von uns schon, und das sogar sehr.« Dans Stimme klang leidenschaftlich, und ich drehte mich um und sah ihn an. Durch das breite Fenster hinter ihm sah ich die kalten Fluten des Atlantiks, die sich endlos bis zum Horizont erstreckten. In der Sonne hatten sie genau den Farbton seiner klaren grünen Augen.

Die Szene war so perfekt, dass es mir das Herz zusammenzog.  Plötzlich fühlte ich, wie ein unwiderstehliches Schwindelgefühl in mir aufstieg. Ich schloss die Augen und taumelte voran, in seine Arme. Mühelos fing er mich auf. »Was ist, Sue?«, fragte er besorgt.

»Nichts«, murmelte ich und kam mir äußerst dumm vor. Aber ich öffnete meine Augen trotzdem nicht gleich, denn ich wollte noch einen winzigen Moment das Gefühl genießen, festgehalten zu werden … so, wie Bobby mich früher in den Armen gehalten hatte, erkannte ich verschwommen.

Kaum war mir dieser Gedanke in den Kopf geschossen, begriff ich, was mit mir los war. Ich schüttelte das Gefühl ab und machte mich verlegen los.

»Ich fürchte, ich leide ein wenig unter Höhenangst«, sagte ich und wies auf das glitzernde Panorama von Land und Meer vor den Fenstern.

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte er und zog von einem kleinen Pult, auf dem nichts außer einem schwarzen Notfalltelefon stand, einen Schemel heran. »Hätte ich das geahnt, hätte ich dich doch nie hier raufgeschleppt …«

Ich setzte mich und spürte, wie meine Wangen heiß anliefen. »Nein, ich wollte gern noch einmal hierher«, beharrte ich und zwang mich, nach draußen zu sehen. In weiter Ferne, am anderen Ende des steinernen Damms, beherrschten die stattlichen viktorianischen Häuser die Küste. Über den kahlen Bäumen konnte ich klar und deutlich das Türmchen erkennen, in dem mein Schlafzimmer lag.

»Dies ist genau der entgegengesetzte Blick, wie ich ihn von meinem Schlafzimmerfenster aus habe«, erklärte ich und wies in die Richtung.

Dan nickte zerstreut. »Ich weiß«, gab er zurück. Mein Kopf ruckte herum, und ich starrte ihn an. Hinter ihm schimmerte das Messingrohr eines mächtigen Teleskops in der Sonne. Er folgte meinem Blick bis zu dem Instrument, das in Richtung meines Hauses ausgerichtet war, und langsam breitete sich ein erschrockener Ausdruck über seine gebräunten Züge.

Abwehrend hob Dan die Hände. »Oh nein, Sue«, protestierte er. »Du glaubst doch nicht, dass ich bei Nacht hier sitze und dich beobachte!« Er sah den Schock in meinem Blick, und ihm wurde klar, dass er meinen spontanen Gedanken in Worte gefasst hatte. »Herrgott, nein«, stotterte er. »Mir war nur gerade etwas eingefallen, was ich über dein Haus gelesen habe, als ich letztes Jahr einige Papiere des Museums inventarisiert habe.«

Ich starrte ihn verständnislos an.

»In einem der alten Wärter-Tagebücher«, beeilte er sich zu erklären. »Aus der Zeit, als deine Vorfahrin von diesem Turm zu Tode gestürzt ist.«

»Meine Vorfahrin?«, konnte ich nur heiser flüstern. Dan nickte. »Eine junge Frau … Du kennst die Geschichte sicher.«

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Davon weiß ich nicht das Geringste.«

Dan hielt inne und wählte seine nächsten Worte sorgfältig. »Vielleicht hätte ich dir gar nichts davon erzählen sollen. Ich meine, die Marks hätten bestimmt nicht gewollt, dass diese Geschichte breitgetreten wird, vor allem damals nicht, 1910. Bestimmt hätten sie das Ganze lieber vergessen.«

»Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich und spürte, wie mir plötzlich vor Aufregung der Mund trocken wurde.






15. Kapitel

Dan Freedman nahm einen mächtigen, in Leinen gebundenen Band von einem Stapel ähnlicher Bücher, die auf meinem Couchtisch lagen, und legte es auf seine Knie. »Amos Carters Tagebuch der Jahre 1909 und 1910.«

Draußen war es dunkel, und wir saßen in Tante Ellens ehemaligem Salon vor einem prasselnden Kaminfeuer. Dan konnte sich nicht an alle Einzelheiten dessen erinnern, die er vor über einem Jahr gelesen hatte, und hatte daher gar nicht erst versucht, mir die ganze Geschichte um Aimee Marks’ Tod aus dem Gedächtnis zu erzählen.

Stattdessen waren wir vom Leuchtturm gestiegen und hatten das alte Tagebuch aus einem riesigen Archiv von Dokumenten auf dem Dachboden des Wärterhäuschens ausgegraben. Ohne mir den Grund zu verraten, hatte Dan darauf bestanden, dass wir noch nach drei anderen Tagebüchern suchten. Bis wir endlich alles gefunden hatten, ging die Sonne unter. So hatten wir mein Moped auf die Ladefläche seines Trucks gehievt und waren zum Haus zurückgefahren, wo ich ein improvisiertes Abendessen aus Dosensuppe und kalten Sandwiches zubereitet hatte.

Inzwischen hatten wir die Brote gegessen und frisch gekochten Kaffee vor uns stehen, und Dan war bereit.

»Amos Carter war zwischen 1905 und 1913 Leuchtturmwärter«, begann er und blätterte die linierten, von  Hand beschriebenen Seiten des dicken Buchs durch. »Und wie für alle Leuchtturmwärter damals gehörte es zu seinen Pflichten, Aufzeichnungen über alles anzulegen, was mit dem Signalfeuer zu tun hatte.«

»So ähnlich wie ein Kapitän ein Logbuch führt?«, fragte ich interessiert.

Dan nickte. »Genau wie ein Logbuch«, antwortete er. »Die Idee war, wichtige Informationen über den Betrieb des Leuchtturms festzuhalten. Aber es gab keine festen Regeln, was in das Tagebuch hineingehörte, daher sind darin auch andere Informationen zu finden, zum Beispiel Wetteraufzeichnungen, Beschreibungen von Schiffsunglücken an der Küste und alles Mögliche andere.«

Dan fand den Eintrag, den er gesucht hatte, und schaute auf. »In vielen Fällen enthält das Tagebuch eines Wärters - je nachdem, wie detailliert er seine Aufzeichnungen gemacht hat - die vielleicht einzige historisch korrekte Darstellung der Lokalgeschichte. Natürlich«, setzte er hinzu, »haben viele Wärter auch nur so viel geschrieben, wie sie unbedingt mussten.«

Er zeigte mir eine Doppelseite, die in einer kleinen, ordentlichen Handschrift eng mit blauer Tinte, die inzwischen verblasste, beschrieben war. »Aber Amos Carter scheint viel Zeit mit Tagebuchschreiben verbracht zu haben. Seine Aufzeichnungen sind eine richtige Klatschkolumne über das Leben in Freedman’s Cove um die Jahrhundertwende.« Er nahm das Buch wieder an sich und betrachtete es missbilligend. »Und außerdem ist Amos anscheinend so etwas wie ein Spanner und selbsternannter Moralapostel gewesen«, meinte Dan. »Mehrmals beschreibt er in seinen Aufzeichnungen,  wie er durch das große Messingteleskop oben im Turm die ganze Stadt beobachtet hat.«

»Und deswegen wusstest du genau, dass man von dort mein Schlafzimmerfenster sehen kann«, warf ich betreten ein.

Er nickte. »Amos Carter hat deine Vorfahrin Aimee Marks lange beobachtet und alles niedergeschrieben.«

Ich holte tief Luft, als Dan mit dem Finger auf die Seite tippte.

»Hier ist zum Beispiel ein Eintrag, den Amos im Juli 1909 gemacht hat, über ein Jahr vor dem Tod des Mädchens:Wetter zu warm für die Jahreszeit, See vollständig ruhig. Heute Abend wieder die junge Aimee an ihrem Turmfenster im großen Haus der Marks’ beobachtet. Wenn ich sehen kann, wie sie ihre nackten Brüste vor der ganzen Stadt zur Schau stellt, dann kann ich mir vorstellen, dass das auch für andere gilt. Es ist eine Schande für die Gemeinde. Das schamlose Mädchen hat volle zehn Minuten dagestanden und dreist in meine Richtung geschaut.

Werde jetzt jeden Abend nach weiteren Vorfällen Ausschau halten und ihrem Vater einen anonymen Brief schicken, wenn ich am Samstag hinüberrudere, um Vorräte zu fassen.«





»Verdammt!«, rief ich wütend aus. »Willst du behaupten, dass dieser lüsterne Bastard sie ohne ihr Wissen Nacht für Nacht ausspioniert hat?«

»Alles natürlich nur für eine gute Sache, nämlich den Schutz der öffentlichen Moral«, bemerkte Dan sarkastisch.

»Was für ein Schwachsinn«, gab ich zurück. »Es war  eine heiße Sommernacht, und das Mädchen hat sich an ihr Fenster gestellt, das im Übrigen nicht zur Stadt hinausgeht. Wahrscheinlich hat sie bloß einen kühlen Luftzug gesucht. Zweifellos war Amos Carter überhaupt der Einzige, der sie sehen konnte.«

»He, ich hab das nicht geschrieben, sondern nur vorgelesen«, entgegnete Dan abwehrend. Er blätterte noch mehrere Seiten in Amos Carters enger Handschrift um. »Aber wenn dir das gefallen hat«, setzte er hinzu, »wirst du das hier lieben. Ein weiterer Eintrag, der auf den August desselben Jahres datiert ist:Das Marks-Mädchen heute in der Dämmerung am Südstrand mit einem Fremden beobachtet, einem Dandy aus New York, der behauptet, Künstler zu sein. Sehr viel unschickliche Berührungen, ehe die beiden sich hinter die Felsen zurückzogen, wo sie eine unanständige Zeitspanne blieben. Muss etwas unternehmen. Werde wieder an ihren Vater schreiben und vielleicht auch eine Nachricht an den Stadtrat und die Gemeindeältesten verfassen.«





»Kein Wunder, dass die arme Aimee nach New york durchgebrannt ist«, meinte ich voller Mitleid mit dem lange verstorbenen Mädchen. Der scheinheilige Leuchtturmwärter hatte ihr grausam Unrecht getan.

»Das Leben in Freedman’s Cove muss danach für sie zur Hölle geworden sein«, pflichtete Dan mir bei. »Amos hat sie heimlich auf Schritt und Tritt beobachtet und anonyme Schmähbriefe an ihre Familie und alle möglichen anderen Leute in der Stadt geschickt.« Er blätterte weiter zu mehreren anderen Tagebucheinträgen aus dem August 1909, die alle detailliert Aimees zunehmend  intime Treffen mit dem unbekannten Künstler am Strand schilderten.

Dann, Mitte September, verschwand der Fremde plötzlich, und Amos Carter begann erneut, Aimees Schlafzimmerfenster zu beobachten. In einem letzten Eintrag, der auf Anfang November datiert war, schrieb er von einem »furchtbaren Streit« zwischen dem Mädchen und ihrem Vater, nach dem Aimee allein und weinend in ihrem Zimmer zurückgeblieben war.

»Mein Gott«, flüsterte ich, nachdem Dan zu Ende gelesen hatte, »der miese Bastard hat ihren Ruf zerstört, und sie musste die Stadt verlassen.«

»Irgendetwas ist jedenfalls passiert«, meinte Dan ebenfalls, »denn in Carters Tagebuch wird Aimee Marks erst Ende des folgenden Jahres wieder erwähnt, als man sie tot am Leuchtturm auffand.«

Stirnrunzelnd sah er von dem Buch auf. »Du sagst, sie sei nach New york gegangen?«

Rasch berichtete ich ihm von den paar vagen Bemerkungen, die Tante Ellen über Aimee und den namenlosen New yorker Künstler gemacht hatte.

Nachdenklich hörte Dan zu. »Sie ist also nach New york durchgebrannt, um mit einem Maler zusammenzuleben«, staunte er. »Ich kann mir schon vorstellen, wie das eine durchschnittliche, sittenstrenge neuenglische Familie dieser Zeit schockiert haben dürfte. Was glaubst du, hatte dieser Maler wohl ein romantisches oder ein berufliches Interesse an ihr?«

Ich ging ans Bücherregal und zog das Gruppenfoto heraus, auf dem das Mädchen als Teenager zu sehen war. »Bilde dir selbst ein Urteil«, sagte ich. Dan schaute eine Weile auf das Bild.

»Sie war sehr schön«, meinte er schließlich. »Nicht nur hübsch auf eine konventionelle Art, sondern wirklich schön.« Seine grünen Augen verließen das Bild und sahen mich an. »Einen Moment lang war ich mir sicher, ihr Gesicht schon einmal gesehen zu haben.« Er lächelte. »Und dann ist mir aufgegangen, warum sie mir vertraut vorkam. Du weißt wahrscheinlich, dass du ihr sehr ähnlich siehst«, setzte er leise hinzu.

Ich nahm ihm das Bild aus der Hand und sah es an. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass zwischen mir und dem Mädchen, das auf dem antiken Fahrrad saß, tatsächlich eine Ähnlichkeit bestand. »Nun ja, sechzehn werde ich nie wieder sein«, sagte ich und versuchte, einen Scherz daraus zu machen.

Dans Blick hatte sich von meinen Augen gelöst. »Du bist immer noch das hübscheste Mädchen von Freedman’s Cove«, sagte er, streckte die Hand aus und berührte meine Wange. »Ich weiß noch, wie ich mir gewünscht habe, du wärst ein oder zwei Jahre älter, damals, als wir Teenager waren …«

Seine Finger lösten ein elektrisches Prickeln auf meiner Haut aus, und erschrocken fuhr ich vor den unerwartet aufwallenden Empfindungen zurück, die ich nicht mehr gespürt hatte, seit Bobby …

»Wahrscheinlich hätte ich es damals sowieso nicht mit Debbie Carver aufnehmen können, mit der du immer auf die Insel hinausgefahren bist«, konterte ich in einem schlechten Versuch, meine tiefe Verlegenheit zu überspielen.

Die gemeinen Worte taten mir schon leid, als sie meine Lippen verlassen hatten, denn Dans Gesicht war mit einem Mal dunkel angelaufen.

»Es tut mir leid, Dan«, stotterte ich. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte er, nahm das Tagebuch und suchte nach einem weiteren Eintrag.

»Nein, ist es nicht«, stöhnte ich. »Du hast mir gerade ein wunderschönes Kompliment gemacht, und ich revanchiere mich, indem ich deine Gefühle verletze. Das war idiotisch.«

Behutsam legte Dan das Buch auf dem Couchtisch ab. »Sue, ich weiß doch, was die Menschen in dieser Stadt immer über Debbie und mich gedacht haben«, sagte er gleichmütig. »Und nach all dieser Zeit kommt es wirklich nicht mehr darauf an, ob es gestimmt hat.« Er verzog den Mund zu einem müden Lächeln. »Wir haben es beide überlebt.«

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Was ich gesagt habe, war absolut unverzeihlich«, beharrte ich und dachte an die lange zurückliegende Sommernacht, in der ich heimlich beobachtet hatte, wie er in seinem alten Mustang langsam nach Maidenstone Island hinausgefahren war, und mir gewünscht hatte, ich wäre bei ihm. »Genauso unverzeihlich wie das, was dieser eklige Amos Carter getan hat: mit seinem Teleskop alle auszuspionieren und seine bösartigen Gerüchte über Aimee Marks zu verbreiten. Ich habe absolut keine Ahnung, was für eine Art Beziehung ihr hattet, du und Debbie Carver«, endete ich lahm. »Und außerdem geht mich das auch überhaupt nichts an.«

»Debbie und ich waren beste Freunde«, sagte Dan leise, »zwei Außenseiter, die auf der falschen Seite des Bahndamms geboren waren und die sich aneinander klammerten, wenn es schwierig wurde. Meistens haben  wir darüber geredet, aus Freedman’s Cove wegzulaufen … Sie wollte Sängerin werden, weißt du.«

»Bitte, Dan«, flehte ich und fühlte mich noch schlechter als vorher. »Du brauchst mir doch nichts zu erklären …«

»Ich möchte es aber gern«, flüsterte er und nahm meine Hand. »Ich möchte einfach, dass du das alles verstehst, Sue.« Und dann berührten sich ohne Vorwarnung unsere Lippen, und wieder empfand ich diese elektrische Spannung. Ich spürte, wie sie bis in mein Herz drang, und ließ mich davontragen, obwohl ich schuldbewusst erkannte, dass Dan Freedman nicht ganz allein schuld daran war. Denn wir waren unwiderstehlich zueinander gezogen worden wie zwei Magneten, die man zu nahe beieinander platziert.

Dann blitzte vor meinem inneren Auge ein Bild von Bobbys lächelndem Gesicht auf, und ich machte mich abrupt los.

»Tut mir leid. Das war meine Schuld …«, begann Dan.

Mit einer Handbewegung tat ich seine Entschuldigung ab. »Nein«, sagte ich ein wenig atemlos. »Es ist passiert, und es war wunderbar …«

»Aber?« Er ließ die Frage zwischen uns in der Luft stehen.

»Es ist einfach ein schlechter Zeitpunkt für mich«, erklärte ich ausweichend. »Es ist alles ziemlich kompliziert …«

»Dann lass es uns doch einfach eine Weile dabei belassen«, schlug er lächelnd vor. »Sagen wir einfach, es war ein sehr netter Kuss zwischen Freunden …«

»Nein«, verbesserte ich ihn, »der Kuss war großartig. Und ich hoffe, wir können das bald wiederholen.«

Dan grinste, dann ergriff er meine Hand und drückte sie fest. »Abgemacht«, sagte er.

»Tja«, fuhr ich fort und räusperte mich, um meine Fassung zurückzugewinnen. »Was ist denn nun mit meiner armen Ahne Aimee? Willst du mir jetzt den Rest erzählen oder nicht?«

Dan nahm erneut das Tagebuch zur Hand und blätterte eine Seite auf, die er zuvor markiert hatte. »Ich dachte, es wäre dir wichtig zu wissen, was in dem Jahr davor zwischen Aimee und Amos Carter vorgefallen ist«, sagte er. »Denn Folgendes ist der Eintrag, den Amos in der Nacht ihres Todes gemacht hat:6. November 1910. Leichter Schnee, gefolgt von aufklarendem Himmel. Nach der Mitternachtswache zu Bett gegangen. Um zwei Uhr morgens vom Schrei einer Frau geweckt worden. Ging nach draußen und fand Miss Aimee Marks aus Freedman’s Cove im Hof liegen. Offensichtlich war sie vom Leuchtturm gestürzt. Untersuchte sie auf Lebenszeichen, doch jede Hilfe kam zu spät. Habe ihre Seele dem Allmächtigen anempfohlen und sie mit meinem Mantel bedeckt. In der Morgendämmerung aufs Festland gerudert, um den Wachtmeister zu holen.«





Dan schlug das Tagebuch zu und legte es zu den anderen auf den Couchtisch.

»Das ist alles?« Ich brachte nur ein heiseres Flüstern heraus.

»Alles, was er geschrieben hat«, bestätigte Dan. »Amos Carter hat weder Aimee noch den Vorfall je wieder erwähnt. Er war weiter Leuchtturmwächter bis 1913 … als er selbst vom Turm in den Tod gesprungen ist.«

»Meine Güte«, stöhnte ich.

»Der merkwürdige Zwischenfall hat mich neugierig gemacht, als ich vergangenes Jahr zum ersten Mal darauf gestoßen bin«, sagte er. »Als ich das nächste Mal aufs Rathaus gegangen bin, um zu recherchieren, habe ich mir Aimees Totenschein heraussuchen lassen. Ihr Sturz wurde als Unfall bezeichnet.«

»Unfall?«, schnaubte ich. »Was in aller Welt soll sie denn in einer Winternacht ganz allein auf Amos Carters Leuchtturm gesucht haben?«

Dan zuckte die Achseln. »Das Ganze bleibt ein Rätsel. In der Lokalzeitung stand ein kurzer Nachruf, in dem nur berichtet wurde, dass Aimee durch einen Sturz ums Leben gekommen sei, nichts weiter. Offenbar haben die Behörden der Stadt Amos seine Geschichte abgekauft. Vielleicht ließ der Umstand, dass ihr Ruf bereits ruiniert war, einen Selbstmord denkbar erscheinen. Oder …«

»Oder was?«, unterbrach ich ihn herausfordernd. Das Ganze regte mich schrecklich auf.

Dan hob ratlos die Hände. »Oder sie hat wirklich Selbstmord begangen. Vielleicht hat sie sich dazu den Leuchtturm ausgesucht, um sich an Amos für das zu rächen, was er ihr angetan hatte.«

»Ich will dir mal sagen, was ich glaube«, rief ich ungestüm aus. »Aimee Marks ist zum Leuchtturm hinausgegangen, um diesen Bastard zur Rede zu stellen, und er hat sie umgebracht.«

»Das ist ebenfalls möglich«, räumte Dan ein.

»Möglich?«, schrie ich, sprang auf und marschierte hin und her wie ein Tiger im Käfig. »Das ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt. Und danach hat diesen  Mistkerl Carter sein schlechtes Gewissen so gequält, dass er sich letztlich selbst umgebracht hat.«

»Warum ist das alles so wichtig für dich?«, fragte Dan leise.

Die Frage überrumpelte mich.

»Ist es denn nicht vollkommen offensichtlich, dass Amos Carter Aimee Marks ermordet hat?«, stieß ich hervor.

»Kann schon sein«, entgegnete Dan. »Aber selbst wenn, dann ist das alles hundert Jahre her, Sue. Jeder, der die beiden zu Lebzeiten gekannt hat, ist schon seit Jahrzehnten tot.«

Ich setzte mich und nahm einen Schluck von dem kalten Kaffee in meiner Tasse. »Natürlich«, murmelte ich, weil ich nicht zugeben wollte, dass ich vor weniger als vierundzwanzig Stunden Besuch von Aimee Marks’ Geist bekommen hatte.

»Du hast sie nicht zufällig kürzlich gesehen?«, erkundigte sich Dan beiläufig.

Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich starrte ihn an.

»So etwas hatte ich mir gedacht«, meinte er.






16. Kapitel

Ich schwebte in der Whirlpool-Wanne zwischen den aufsteigenden Blasen und versuchte, alles, was an diesem Tag passiert war, zu sortieren. Es war sehr spät, und Dan war erst vor ein paar Minuten gegangen. Ich hatte ihm versprechen müssen, ihn anzurufen, wenn ich weiterreden wollte.

Ich fürchtete nur, dass ich schon zu viel erzählt hatte.

Nach meiner ersten schockierten Reaktion auf seine seltsame Frage nach Aimee Marks hatte Dan fast eine Stunde gebraucht, bis ich gestand, dass ich sie wirklich gesehen hatte. Aber schließlich hatte ich mich geschlagen gegeben und ihm die ganze Geschichte erzählt. Hastig hatte ich eingeschränkt, dass ich vielleicht nicht ganz objektiv sei, und ihm - ich fürchte sehr tränenreich - von Bobbys Tod und den ungewöhnlich lebhaften Träumen, die ich seither hatte, erzählt.

Dan hatte ruhig und aufmerksam zugehört und keine Kommentare abgegeben, bis ich fertig war.

»Tja«, schloss ich schließlich unglücklich schniefend, »man könnte wahrscheinlich behaupten, dass ich momentan psychisch ein wenig instabil bin und mir nur eingebildet habe, dass Aimee Marks’ Geist nachts in mein Zimmer kommt. Meine Therapeutin jedenfalls würde das mit Sicherheit behaupten.«

Seine Antwort war anders ausgefallen, als ich erwartet hatte.

»Deine Therapeutin«, hatte Dan gelassen erklärt, »scheint mir zu diesen selbstzufriedenen, unangenehmen Menschen zu gehören, die sich gern als abgebrühte Skeptiker bezeichnen und sich von allem, was man nicht ordentlich in Plastik abpacken kann, über alle Maßen bedroht fühlen.«

Trotz meiner Tränen hatte ich darüber ein wenig lachen können und war dankbar gewesen, dass er mich wenigstens nicht für vollkommen durchgedreht hielt. »Ja, das klingt nach Laura«, pflichtete ich bei. »Aber wie kannst du so sicher sein, dass sie Unrecht hat? Sag mir nicht, dass auch du Aimees Geist schon gesehen hast!«

Dan schüttelte den Kopf. Dann ließ er eine weitere Bombe platzen. »Leider nicht«, antwortete er. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass viele andere sie gesehen haben. Eine Erscheinung, auf die deine Beschreibung von Aimee Marks passt, ist schon oft auf der Straße zur Landspitze und oben im alten Leuchtturm gesehen worden. Sie war sogar«, fuhr er fort, »jahrelang eine Attraktion in der Gegend von Freedman’s Cove. Die meisten, die sie sahen, hatten keine Ahnung, wer sie war. Aber weil sie jung war und häufig beim Leuchtturm gesehen wurde, nannte man sie irgendwann die ›Tochter des Leuchtturmwärters‹.«

Jetzt war ich an der Reihe, skeptisch zu sein. »Dan, ich bin in diesem Haus praktisch aufgewachsen«, hielt ich dagegen. »Wenn hier jahrelang ein berühmtes Gespenst umhergegeistert haben soll, wie kommt es dann, dass ich nie davon gehört habe?«

An diesem Punkt zeigte er mir die anderen Tagebücher,  die er unbedingt hatte mitbringen wollen: die Aufzeichnungen von Leuchtturmwärtern, die ihr Amt nach Amos Carters Tod ausgeübt hatten.

Wie sich herausstellte, war die »Tochter des Leuchtturmwärters« während der 1920er und 30er Jahre oft gesehen und in den offiziellen Logbüchern des Leuchtturms beschrieben worden.

Sie tauchte sogar so regelmäßig auf, dass mehrere bekannte Seher und Medien extra aus New york und Philadelphia nach Freedman’s Cove gekommen waren, weil sie hofften, einen Blick auf sie zu erhaschen.

Dann, irgendwann Anfang der 1940er Jahre - etwa um die Zeit, als der Damm gebaut wurde -, hatten die Erscheinungen plötzlich aufgehört, und der Geist war in Vergessenheit geraten. Bis jetzt.

Ich überdachte das alles und zog den vorsichtigen Schluss, dass ich vielleicht doch nicht dabei war, den Verstand zu verlieren. Wenigstens nicht insoweit, dass ich Dinge sah, die gar nicht da waren.

Doch durch den bloßen Umstand, dass womöglich andere Menschen zu früheren Zeiten mein Gespenst ebenfalls gesehen hatten, war ich noch nicht ganz aus dem Schneider. Ich machte mir immer noch Sorgen, ich könnte nicht ganz im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte sein. Natürlich war ich das nicht! Ich hatte nicht nur zugelassen, dass Dan Freedman mich küsste, sondern ich hatte es sogar gewollt! Und ich hatte seinen Kuss nicht nur erwidert, sondern auch durch und durch genossen.

Sanft strudelte das Wasser in der Whirlpool-Wanne um meinen Körper und beschwor einen anderen, schwülheißen Erinnerungsfetzen an eine lange zurückliegende Sommernacht herauf, in der ich nackt an meinem  offenen Fenster gelegen und Fantasien über Danny Freedman nachgehangen hatte.

Ich verscheuchte das erotisch aufgeladene Bild und versuchte mich wieder auf die systematische Einschätzung meines Geisteszustands zu konzentrieren. Wenn ich nicht wirklich verrückt war, sorgte ich mich, wie hatte ich dann den Kuss eines anderen so genießen können, während ich so tief um Bobby trauerte?

Darauf fand ich keine zufriedenstellende Antwort.

Ich stand an meinem Fenster und beobachtete die schäumende Brandung, die im Mondlicht beinahe fluoreszierend wirkte. Als der Lichtstrahl des Leuchtturms von Maidenstone durch die Nacht huschte, dachte ich an den abscheulichen Amos Carter, der Aimee nachspioniert hatte. Doch dann wich mein Zorn einem verlegenen Erröten, als ich daran dachte, dass auch mich jemand hätte beobachten können. Bei diesem Gedanken erschauerte ich, als der Lichtstrahl auf mich fiel.

Ich schob die Vorstellung beiseite und ging ins Bett. Während des Einschlafens rechnete ich mit weiteren bösen Träumen, in denen ich Bobbys attraktives Gesicht sehen würde.

Doch statt eines weiteren melancholischen Rendezvous mit meinem verlorenen Liebsten erlebte ich ein komisches und verwirrendes Zusammentreffen mit Damon.

Mein lieber Partner, der selbst dann witzig wirkt, wenn ihm etwas ernst ist, war in dieser Nacht der Knüller. Am Ende hörte ich mich selbst im Schlaf kichern.

 

»Sue, Schätzchen, da ist etwas, über das wir unbedingt reden müssen.«

Damon saß hinter seinem ewig unaufgeräumten Schreibtisch in unserem Büro in Manhattan. Keine Spur von seinen üblichen grellen Seidenhemden und engen Lederhosen, stattdessen trug er einen konservativen Nadelstreifenanzug und sogar eine geschmackvoll gemusterte Seidenkrawatte. Und er hatte sein wildes Haar gekämmt.

Ich machte eine Bemerkung über seine merkwürdige Aufmachung, worauf Damon wütend zu lamentieren begann und mit einem dicklichen Finger auf mich zeigte. »Ich versuche, ernst zu sein, also hör mir lieber zu, Mädel«, warnte er mich in seinem schleppenden Südstaatenakzent. »Ich sage dir das nur zu deinem Besten …«

Ich wartete und kicherte dabei wie ein Schulmädchen. Genau wie Tante Ellen vor ihm gab Damon mir ständig praktische Ratschläge und erzählte mir Dinge, die nur zu meinem Besten waren.

In meinem Traum öffnete Damon den Mund zum Reden, und eine Sprechblase wie aus einem Cartoon erschien über seinem Kopf. Darin stand in wackligen Cartoon-Buchstaben, umgeben von kleinen Blitzen und Ausrufezeichen, das Wort BOBBY.

Jetzt kicherte ich nicht mehr, sondern lachte lauthals. »Ich weiß, ich weiß«, gab ich zurück, weil ich zu ahnen glaubte, was sein nächster Satz sein würde. »Wenn ich bessere Schlösser an der Wohnungstür gehabt hätte, dann hätten die Junkies Bobbys Sachen nicht geklaut. Ist okay, ich mache dir keinen Vorwurf, Damon. Es war meine eigene Schuld …«

Damons Mondgesicht verzog sich ärgerlich. Frustriert schüttelte er den Kopf und verdrehte die Augen zu  der dummen Sprechblase, die über ihm schwebte. »Hör mir zu, Sue!«, schrie er mit einer Stimme, die schrill vor Panik klang.

Ich biss mir auf die Lippen, setzte eine ernste Miene auf und hörte zu.

»Es macht mich sehr traurig, dass ich derjenige sein muss, der …«, begann er. Große blaue Cartoon-Tränen rollten plötzlich über Damons dicke, glänzende Wangen.

Ich hielt mir die Rippen und brüllte vor Lachen. Mein Gelächter übertönte seinen schwachen Versuch, mir zu sagen, was er unbedingt loswerden wollte.

Im Hintergrund begann jemand auf einem Messingglöckchen eine merkwürdige, misstönende Melodie zu spielen.

 

Ich erwachte vom lauten, hartnäckigen Läuten des altmodischen schwarzen Telefons, das auf meinem Nachttisch stand.

Mühsam riss ich mich aus dem Schlaf, setzte mich auf und starrte verständnislos auf den Reisewecker neben dem Telefon.

Es war Viertel nach sechs morgens.

Schwaches Licht fiel durch die Fenster, und draußen standen drohende Sturmwolken an einem grauen Himmel.

Wieder klingelte das Telefon.

»Hallo?«

Die unbekannte Stimme am anderen Ende war vor dem Hintergrund eines Highspeed-Computerdruckers kaum zu verstehen, und ich musste den Anrufer bitten, seine Frage zu wiederholen.

»Ja«, antwortete ich, als er sich endlich gegen den Lärm durchgesetzt hatte, »hier spricht Susan Marks.«

In wachsender Fassungslosigkeit hörte ich zu, wie er sich vorstellte und mir gleichmütig seine Nachricht übermittelte, gefolgt von einigen beunruhigenden Fragen, auf die ich keine Antwort wusste. Dann gab er mir eine Wegbeschreibung und fragte, ob ich verstanden habe.

Töricht nickte ich in den Telefonhörer in meiner Hand. »Ja«, gab ich dumpf zurück. »Ich komme, so schnell ich kann.«

Dann war die Leitung tot, und ich saß da und hielt den Hörer in der Hand, bis er mich mit einem schrillen Piepen zum Auflegen aufforderte. Ich legte ihn auf die Gabel und lauschte in die Stille, die mich umgab.

Ich begann nicht sofort zu weinen; das würde später kommen. Ich wusste nur, dass ich mich dieser Situation nicht allein stellen wollte.






17. Kapitel

Als ich nach dem frühmorgendlichen Anruf aufgelegt hatte, zog ich mich eilig an und lief durch den Regen zu meinem Volvo. Doch ein einziger Blick auf meine zitternden Hände, die sich vergeblich bemühten, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken, überzeugte mich davon, dass ich in meinem Zustand nicht fahren sollte. Ich nahm mein Handy und wählte spontan Dans Nummer, um ihn zu fragen, ob er mich vielleicht begleiten könne.

Er bat mich, ihm zwanzig Minuten zu geben, damit er ein paar Anrufe machen konnte - wie ich vermutete, um alle anderen Termine, die er heute gehabt hätte, abzusagen. Ich kam mir scheußlich unfähig vor, während ich im Volvo auf ihn wartete. Mein Wagen war für die lange Fahrt wahrscheinlich verlässlicher und bequemer als sein verbeulter alter Kleinlaster.

In meiner Aufregung hatte ich vollständig vergessen, dass mein bescheidener neuer Freund der berühmte, erfolgreiche Künstler Freedan war. Daher war ich einen Moment lang verblüfft, als er kurz darauf mit einer großen, luxuriös ausgestatteten Mercedes-Limousine in meine Einfahrt einbog, denn er hatte auf seine typische zurückhaltende Art nur von seinem »anderen Auto« gesprochen. Der alte Toyota-Pick-up diente anscheinend ausschließlich dazu, Farben und anderes Malzubehör zu transportieren.

Nachdem ich ihm kurz die Lage erklärt hatte, brachen wir sofort nach Boston auf und hielten nur kurz an, um den Mercedes vollzutanken und Kaffee und Donuts zu kaufen.

Jetzt rasten wir in Richtung Norden. Dan lenkte den Wagen geschickt durch die von langsam dahinschleichenden Schwerlastern aufgewirbelten Nebelwolken, die uns die Sicht nahmen, und überholte langsamere Fahrzeuge.

»Dieser Bursche, der angerufen hat, war also von der Luftaufsichtsbehörde?« Dan Freedman wandte den Blick von der regennassen Interstate-Auffahrt und warf mir einen Blick zu.

»Nein.« Müde schüttelte ich den Kopf. »Er sagte, er wäre von der Nationalen Transportsicherheit, der NTSB. Das ist die Abteilung der Luftaufsichtsbehörde, die alle Abstürze von in den USA registrierten Flugzeugen untersucht.«

Nach dem Verschwinden von Bobbys Maschine hatte ich auf die harte Art gelernt, die staatlichen Luftfahrtbehörden voneinander zu unterscheiden. Nach jedem schweren Flugzeugunglück spricht die NTSB routinemäßig mit den Freunden und Familienmitgliedern der Besatzung, um festzustellen, ob die Piloten möglicherweise unter starkem körperlichem oder seelischem Stress gestanden haben.

Und so war mehrere Wochen nach dem spurlosen Verschwinden des Firmenjets ein Mitarbeiter der NTSB aus Washington gekommen und hatte mich gefragt, ob Bobby jemals Probleme mit Drogen oder Alkohol gehabt habe, ob ich glaubte, er habe eine Affäre, und ob er Spielschulden habe oder unter einer Geisteskrankheit leide und so weiter.

Ich hatte mich zusammengenommen, um angesichts der kalten, bürokratischen, unsensiblen Fragen nicht laut aufzuschreien, und es irgendwie fertiggebracht, während des schmerzlichen Gesprächs keine Träne zu vergießen.

Doch noch während ich gelassen verneinte, dass irgendein anrüchiges Geheimnis der Grund für seinen Absturz über dem Ozean gewesen sein könnte, war mir unangenehm bewusst gewesen, wie wenig ich eigentlich über Bobbys Leben vor unserer Begegnung wusste.

Vor eurer Begegnung?, hatte sich Miss Praktisch höhnisch gemeldet. Du weißt auch jetzt nicht allzu viel über ihn. Das ist albern, konterte ich. Ich kenne ihn.

Doch als die Stunden vergingen und der Beamte mir weitere Fragen stellte, zum Beispiel wann er hätte landen sollen, da war ich nicht in der Lage zu antworten. In welchem Hotel hatte er absteigen wollen? Keine Ahnung. Mir wurde klar, dass er mir zwar seine Handynummer gegeben hatte, ich aber keine andere Möglichkeit gehabt hatte, ihn zu erreichen. Wann er hätte zurück sein sollen? Mir hatte er nur erklärt, er werde für eine oder zwei Wochen in den Südpazifik fliegen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er tat oder wo er sich aufhielt, wenn wir nicht zusammen waren.

Auf der Suche nach Erklärungen hatte ich mir eingeredet, dass er nie über seine Arbeit sprach, weil ich es ebenfalls nicht tat. Aber der Keim des Zweifels war gesät.

Nachdem der Mann von der NTSB gegangen war, hatte ich versucht, den beunruhigenden Vorfall zu vergessen. Doch jetzt hatte dieselbe Behörde mich wieder angerufen; dieses Mal mit der dringenden Aufforderung, nach Boston zu kommen.

Dan schwieg, während wir die lange Auffahrt erklommen  und uns in den schnellen Morgenverkehr einfädelten. »Trotz des Regens müssten wir in ein paar Stunden da sein«, meinte er. »Vielleicht solltest du die Augen zumachen und versuchen, dich etwas auszuruhen. Neben dem Sitz ist ein Knopf, mit dem du die Lehne nach hinten stellen kannst.«

»Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, gab ich zurück, nahm einen Styroporbecher aus einer Halterung zwischen den Sitzen und trank einen Schluck von dem bitteren Raststätten-Kaffee. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, Dan. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dir den ganzen Tag ruiniert habe …«

Er tat meine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Ich bin verdammt froh, dass du mich angerufen hast«, sagte er. »In einer solchen Lage sollte man nie allein sein.«

Ich lehnte mich zurück und versuchte, nicht allzu genau darüber nachzudenken, was mich am Ende unserer Fahrt erwartete. Und ich war dankbar dafür, dass Dan stark und tröstlich an meiner Seite war.

Ich schloss die Augen, schmiegte mich an das butterweiche, hellbraune Leder der Kopfstütze und entspannte mich in der Wärme, die aus den Lüftungsdüsen drang, ein wenig.

Während der zweistündigen Fahrt riskierte ich gelegentlich einen verstohlenen Blick auf Dans kräftiges, selbstbewusstes Profil hinter dem Steuer. Ich war froh, dass er mich nicht mit Fragen löcherte, sondern mich einfach in Ruhe ließ, damit ich mich auf eine Begegnung vorbereiten konnte, die mich mit Sicherheit tief erschüttern würde.






18. Kapitel

Der reglose Körper, der in dem kahlen, schwach erleuchteten Zimmer auf der Intensivstation im vierten Stock des Bostoner Krankenhauses lag, hätte ebenso gut tot sein können. Bis auf den blinkenden Monitor über dem Bett, der einen schwachen, aber regelmäßigen Herzschlag registrierte, war kein Lebenszeichen zu erkennen.

Mehrere Sekunden lang stand ich da und sah in das vertraute Gesicht hinunter, das jetzt völlig ausdruckslos war. Die Haut wirkte leichenhaft grau und leblos. Als ich endlich den Mut aufbrachte, näher zu treten und ihn zu berühren, schockierte es mich geradezu, dass seine Haut sich warm anfühlte.

Vorsichtig nahm ich seine Hand, als könne ich, wenn ich zu viel Druck ausübte, seine schweren Verletzungen noch verschlimmern, und flüsterte seinen Namen.

»Damon, kannst du mich hören?«

Doch seine Augenlider bewegten sich nicht, und auch seine Hand rührte sich nicht, um mir zu zeigen, dass er mich gehört und meine Stimme erkannt hatte. Nichts von dem, was uns sentimentale Krankenhausserien im Fernsehen erwarten lassen.

Damon St. Claire lag totenstill inmitten eines Labyrinths aus elektronischen Sonden und Plastikschläuchen und sah aus wie eine zerbrochene und verdrehte kleine Puppe.

Fünf Minuten lang - die Besuchszeit, die einem auf der Intensivstation zugestanden wird - blieb ich dort und hielt seine Hand. Dann trat ich nach draußen, überquerte einen sterilen Gang und trat in die benachbarte Besucherzone. Dort stand Dan und sprach mit einer attraktiven Blondine, die zerknitterte grüne OP-Kleidung trug. Als ich in den Raum kam, drehten sich beide um, und die Frau streckte mir die Hand entgegen.

»Ich bin Alice Cahill, die Ärztin, die für Mr. St. Claire zuständig ist«, erklärte sie. »Ich bin so froh, dass man Sie endlich erreicht hat.«

Ich ließ zu, dass sie mir die Hand schüttelte, und wusste nicht genau, wo ich anfangen sollte. »Was ist eigentlich passiert?«, fragte ich. »Die NTSB hat mir nur gesagt, Damon sei mit dem Flugzeug abgestürzt, und wollte wissen, ob er nahe Familienangehörige habe - die er nicht hat, abgesehen von einer schwer behinderten Mutter, die in einem Pflegeheim in New Orleans lebt. Sie haben mir die Adresse des Krankenhauses gegeben und gesagt, ich solle sofort kommen.«

Alice Cahill wirkte verärgert. »Auf den Takt und die Diskretion der Bundesbehörden kann man sich wirklich verlassen«, schnaubte sie wütend. Dann nahm sie meinen Arm und schob mich sanft zur Tür. »Ich habe gerade Dienstschluss«, sagte sie. »Warum fahren wir nicht nach unten in die Cafeteria und frühstücken? Dabei kann ich Ihnen Näheres über Ihren Freund erzählen. Entschuldigung, aber ich habe einen Bärenhunger …«

Als wir über den Flur der Intensivstation gingen, sah ich noch einmal durch das Fenster. Damon hatte sich keinen Millimeter gerührt. »Er wird doch wieder gesund, oder?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Beim Frühstück«, vertröstete mich Alice. »Es ist eine lange Geschichte, und ich habe seit gestern Abend nichts gegessen.« Sie musterte mich. »Sie sehen auch aus, als könnten Sie etwas zwischen die Zähne gebrauchen.«

Fünf Minuten später schaute ich auf einen Teller mit Rührei hinunter. Dan hatte darauf bestanden, mir die Eier von der Essensausgabe in der Cafeteria zu holen. Alice Cahill erklärte mir, was Damon zugestoßen war. »Vor drei Tagen ist am Abend ein Inlandsflug von New york nach Newport über der Narragansett Bay abgestürzt …«

»In der Nacht vor dem schweren Sturm«, unterbrach ich sie und erinnerte mich an den Fernsehbericht über einen Flugzeugabsturz, als ich an meinem zweiten Abend in Freedman’s Cove den Fernseher ausgeschaltet hatte.

Alice nickte. »Der Pilot hat noch dicke Vereisungen an der Maschine und schwere Turbulenzen gemeldet, bevor er über der Bucht abgestürzt ist«, bestätigte sie. »Die Küstenwache hat sofort mit der Suche begonnen, aber zu Beginn gemeldet, es gebe keine Überlebenden. Man nahm an, alle siebzehn Personen an Bord, Mannschaft und Passagiere, seien umgekommen.«

Die Ärztin lächelte müde. »Aber manchmal geschehen noch Wunder. Und Ihr Freund da oben auf der Intensivstation«, meinte sie und sah aus ihren freundlichen Augen zur Decke auf, »ist ein ziemlich zäher Bursche. Er trieb die ganze Nacht in einer Rettungsweste im Wasser, bis ihn mehr als elf Stunden nach dem Absturz ein Fischerboot an Bord gezogen hat. Die Küstenwache hat ihn sofort mit dem Hubschrauber hergeflogen, weil unsere Klinik weit und breit die besten  Möglichkeiten zur Behandlung fortgeschrittener Unterkühlung besitzt.«

Sie unterbrach sich, um einen Schluck Orangensaft zu nehmen, und biss in ihren Toast. »Ich hatte Dienst, als er hereingebracht wurde. Er hatte die üblichen Knochenbrüche und inneren Verletzungen, mit denen bei Absturzopfern zu rechnen ist, und er war stark unterkühlt. Als er eingeliefert wurde, war seine Kerntemperatur auf ungefähr dreiundzwanzig Grad gesunken, und sein Herz hatte während des Flugs mit dem Hubschrauber zu schlagen aufgehört.«

Staunend schüttelte Alice den Kopf. »Allein, dass wir sein Herz wieder zum Schlagen gebracht haben, ist schon ein kleines Wunder. Jedenfalls«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort, »haben wir gleich begonnen, ihn aufzuwärmen - glücklicherweise besitzen wir hier die entsprechenden Geräte, mit denen wir tatsächlich das Blut des Patienten außerhalb seines Körpers aufwärmen können, sonst hätte er nicht überlebt. Zum Glück hat die Behandlung wunderbar angeschlagen, und wir konnten seine Temperatur stabilisieren. Daher haben wir ihn als Nächstes in den OP gefahren und uns um die schwereren inneren Verletzungen gekümmert, in erster Linie ein Milzriss und eine perforierte Lunge. Er leidet auch unter den Auswirkungen einer schweren Gehirnerschütterung.«

»Sie haben auch von Knochenbrüchen gesprochen«, sagte ich, »aber ich habe gar keine Gipsverbände oder so etwas gesehen.«

Die Ärztin sah mir schweigend in die Augen. »Für den Moment haben wir die Brüche nur immobilisiert«, erklärte sie offen. »Wir werden noch einmal operieren,  um sie zu richten … wenn er die gegenwärtige Phase übersteht.«

»Und wie stehen Damons Chancen, diese … Phase zu überleben?«

Die Ärztin tauschte einen besorgten Blick mit Dan, der meine Hand nahm. »Es ist wirklich noch zu früh für eine Prognose«, antwortete sie. »Ihr Freund ist unglaublich stark, aber er hat auch eine Menge mitgemacht. Jetzt muss sein Körper selbst mit dem Großteil des Traumas fertig werden. Wie so oft in solchen Fällen, insbesondere bei einer schweren Gehirnerschütterung, hat er sich ins Koma zurückgezogen. Es ist zu hoffen, dass er im Lauf der nächsten vierundzwanzig Stunden daraus erwacht.«

Ich spürte das nur allzu vertraute Kribbeln von Tränen, die mir in die Augen stiegen. Und dann kam mir plötzlich ein entsetzlicher Gedanke. »Die Hirnverletzung. Wenn er überlebt, wird er dann womöglich … geistig behindert bleiben?«

Ich versuchte ein alptraumhaftes Bild beiseitezuschieben, das in mir aufstieg: der liebe, geniale Damon, wie er irgendwo in einem Krankenhausbett saß und mit seinen einst funkelnden Augen, aus denen jetzt jede Spur von Geist und Intelligenz gewichen war, aus dem Fenster starrte.

Zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, lächelte Alice Cahill richtig. »Sie meinen, ob er einen permanenten Hirnschaden davontragen wird? Nein, ich glaube nicht«, antwortete sie. »Herrje, tut mir leid, ich hätte Ihnen das gleich sagen sollen. Ihr Freund … Damon … ist kurz zu Bewusstsein gekommen, nachdem wir seine Körpertemperatur erhöht hatten. Wir haben ein kurzes, aber zusammenhängendes Gespräch  geführt.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Er war natürlich ziemlich durcheinander, und es war ein sehr eigenartiges Gespräch.« Sie lachte. »Aber trotzdem im Wesentlichen zusammenhängend.«

»Gott sei Dank«, stieß ich hervor. »Was hat er gesagt?«

Alice grinste. »Nachdem ich ihm erklärt hatte, wo er war und dass er eine Weile bei uns bleiben müsse, hat er sich auf der Intensivstation umgesehen und gemeint, wenn ich wolle, dass er hierbleibe, müsse ich aber ein paar Vorhänge und bunte Kissen besorgen. Außerdem hat er angeregt, ich solle mir einen vorteilhafteren Haarschnitt zulegen und darüber nachdenken, ein wenig Make-up zu tragen.«

»Das ist eindeutig Damon, wie ich ihn kenne und liebe«, kicherte ich. Vor Erleichterung war mir beinahe schwindlig.

Alice’ Miene wurde wieder ernst. »Er hat auch nach Ihnen gefragt«, sagte sie. »Sie wissen ja wahrscheinlich, dass er zu Ihnen unterwegs war, als sein Flugzeug abgestürzt ist.«

Verblüfft starrte ich sie an. Denn in meiner Aufregung hatte ich bis zu diesem Moment überhaupt nicht darüber nachgedacht, warum Damon an Bord eines Inlandsflugs nach Newport, Rhode Island, gewesen war. Vor allem, weil er das Fliegen hasst.

»Hat Damon gesagt, warum er zu mir wollte?«, fragte ich und erinnerte mich bekümmert an unser letztes, stürmisches Telefongespräch und daran, wie ich ihn über das Handy angebrüllt hatte. Ich war mir fast sicher gewesen, dass er meinen letzten dummen Vorwurf, er habe Bobby immer gehasst, nicht mehr gehört hatte. Aber da musste ich mich geirrt haben.

Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Davon hat er nichts erwähnt«, gab sie zurück. »Er hat nur immer wieder gesagt, es sei extrem wichtig, dass er sofort mit Ihnen spricht. Dann hat er das Bewusstsein verloren, bevor er irgendwelche Angaben über seine nächsten Verwandten machen konnte. Deswegen habe ich in den Aufnahmeformularen Sie als die Person eingetragen, die benachrichtigt werden sollte.«

Ich spürte, wie mir die Tränen übers Gesicht liefen. Ich konnte mir nur eine Erklärung dafür denken, dass Damon geflogen war: Er musste beschlossen haben, zu mir zu kommen, um sich von Angesicht zu Angesicht mit mir zu versöhnen. »Wir hatten uns gestritten«, flüsterte ich. »Wenn ich nicht so schreckliche Dinge zu ihm gesagt hätte, wäre er nie in diese Maschine gestiegen.«

Dan drückte meine Schulter. »Du weißt doch gar nicht, warum er in diesem Flugzeug gesessen hat«, sagte er. »Du darfst dir nicht die Schuld geben.«

»Sehen Sie sich mal um«, warf Alice ein. Mit einer ausholenden Handbewegung umfasste sie die Menge Menschen - Besucher mit ernsten Mienen und Krankenhauspersonal -, die verstreut an den Tischen der weitläufigen Krankenhaus-Cafeteria saßen. »In dieser und jeder anderen Unfallklinik einer Großstadt bekommen Sie jeden Tag tausend Tragödien zu sehen, Susan.« Sie lächelte. »Das Leben ist nun mal gefährlich.«






19. Kapitel

»Was willst du jetzt machen?« Dan warf mir einen langen, fragenden Blick zu. Wir saßen in seinem Mercedes. Ein eiskalter Nieselregen hatte eingesetzt. Ich blickte auf die Lichtkreise, die sich durch die nasse Luft rund um die orangefarbenen Scheinwerfer bildeten, die jetzt überall auf dem Krankenhausparkplatz aufflammten.

Dan hatte den größten Teil des Tages auf mich gewartet, während ich während der Besuchszeiten, die auf der Intensivstation gestattet waren - fünf Minuten pro Stunde -, zu Damon hineingegangen war. In dieser kurzen Zeit hatte ich seine Hand gehalten, mit ihm gesprochen und gehofft, er werde aufwachen. Doch sein Zustand hatte sich nicht verändert.

Gegen Mittag war mir plötzlich eingefallen, dass unser Büro in Manhattan unbesetzt war, seit Damon zu seinem verhängnisvollen Flug aufgebrochen war, und ich hatte die Nachrichten abgehört. Nachdem ich ein Dutzend Nummern notiert hatte, die ich zurückrufen musste, änderte ich die Ansage und sprach die Information auf, es habe einen Notfall gegeben, und ich werde mich sobald wie möglich melden.

Dann kümmerte ich mich wieder um Damon. In den Pausen zwischen meinen kurzen Besuchen auf der Intensivstation hatte Dan mir Kaffee gebracht und mir schweigend zugehört, während ich größtenteils über  meinen besten Freund und unsere einzigartige Beziehung gesprochen hatte.

Wir blieben im Krankenhaus, bis Alice Cahill um sechs ihren nächsten Dienst antrat und uns hinauswarf. »Sie können hier absolut nichts ausrichten, außer vor lauter Sorge selbst krank zu werden«, warnte sie mich. »Wenn Ihr Freund das hier übersteht, wird er Sie brauchen. Also fahren Sie jetzt nach Hause und ruhen sich aus. Das ist ein Befehl. Ich verspreche, dass ich Sie sofort anrufe, sobald irgendeine Veränderung seines Zustands eintritt.«

»Sue?« Dan wartete immer noch geduldig darauf, dass ich seine Frage beantwortete. Ich hatte regungslos durch die beschlagene Windschutzscheibe auf die von Flutlicht erhellte Fassade des Krankenhauses gestarrt und um ein Wunder gebetet. »Eigentlich möchte ich nicht nach Freedman’s Cove zurückfahren«, meinte ich schließlich. »Jedenfalls nicht jetzt sofort. Der Weg ist viel zu weit … für den Fall, dass es etwas Neues gibt.«

»Dürfte ich dann einen praktischen Vorschlag machen?«

Ich drehte mich zur Seite, sah ihn an und erkannte, wie müde er sein musste. »Es tut mir leid«, sagte ich und nahm seine Hand, »du musst ja völlig erschöpft sein, und ich habe dich den ganzen Tag in Anspruch genommen.« Ich spähte in die Dunkelheit hinter der Parkplatzbeleuchtung und hielt Ausschau nach einem beleuchteten Schild mit der Aufschrift Holiday Inn. »Irgendwo hier muss es doch ein Motel geben«, meinte ich. »Vielleicht sollten wir versuchen, eins zu finden. Dann kannst du mich dort absetzen und nach Hause, zu deiner Arbeit zurückfahren.«

»Meine Arbeit ist jetzt nicht so wichtig.« Beruhigend drückte Dan meine Hand. »Ich glaube, du brauchst jetzt jemanden, der dich unterstützt, und ich kann mir meine Zeit frei einteilen. Ich bleibe hier, solange du mich brauchst.«

»Danke.« Ich beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange.

»Ich habe eine andere Idee«, fuhr er fort. »Die leitenden Angestellten der Freedan Studios reisen viel, und wir führen häufig Kundengespräche in Boston. Daher hat die Firma eine Dauerreservierung für ein paar Zimmer im Hyatt Regency am Logan-Flughafen. Es liegt nur eine Viertelstunde von der Klinik entfernt. Ich steige selten selbst dort ab, aber wenn du magst, können wir hinfahren und uns dort einquartieren.«

Staunend schüttelte ich den Kopf. »Du steckst voller Überraschungen«, sagte ich.

»Wenn du natürlich lieber allein sein möchtest«, setzte Dan hastig hinzu, »stelle ich dir eines der Zimmer zur Verfügung und bestelle einen Wagen und einen Fahrer, so dass du zwischen Hotel und Krankenhaus pendeln kannst …«

Ich streckte die Hand aus und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Kein Wort mehr«, flüsterte ich. »Fahr einfach los.«

Er gehorchte, drehte den Zündschlüssel, legte den Gang ein und fuhr vom Parkplatz.

»Mehr als alles andere wünsche ich mir jetzt ein heißes Bad«, überlegte ich unterwegs. »Ich habe das Gefühl, dass alle meine Gelenke knacken, und nach der Klimaanlage auf der Intensivstation bin ich bis auf die Knochen durchgefroren. Ein Wunder, dass dort nicht alle  an Unterkühlung leiden. Ich hoffe nur, im Hyatt gibt es richtig heißes Wasser.«

Er lachte. »Kochend heiß«, sagte er.

»Und vielleicht könnten wir uns auch etwas Richtiges zu essen gönnen«, meinte ich und spürte, wie mein Magen grummelte. »Vorzugsweise etwas, das nicht seit zwölf Stunden im Warmhaltebehälter der Cafeteria aufbewahrt wurde.«

»In diesem Fall empfehle ich, im Bademantel den Zimmerservice anzurufen«, riet Dan. »Und vielleicht lassen wir einen Eimer heißes Wasser kommen, in den du deine Füße stellen kannst, damit sie nicht wieder kalt werden.«

»Klingt himmlisch«, seufzte ich.

Wir schwiegen lange, während Dan den Wagen auf die Umgehungsstraße lenkte, die zum Flughafen führte.

»Die Ärztin hat doch mit dir gesprochen, als ich das erste Mal zu Damon hineingegangen bin«, sagte ich mit verzagter Stimme. »Sag mir die Wahrheit, Dan, glaubt sie wirklich, dass er das überleben wird?«

Dan dachte mehrere Sekunden lang über meine Frage nach. »Ich glaube, wenn jemand Damon durchbringen kann, dann sie«, antwortete er schließlich. Lächelnd strich er über meine Hand. »Sie hat mir erklärt, sie hätte das Gefühl, Damon sei ihr geschickt worden, um festzustellen, ob sie wirklich so gut ist wie ihr Ruf.«

Ich nickte beifällig. »Das klingt gut«, sagte ich. »Sehr gut sogar.«

 

Bei den »paar Zimmern«, die die Freedan Studios im Hyatt reserviert hatten, handelte es sich, wie sich herausstellte,  um eine der vier VIP-Suiten im Penthouse. Die Freedan-Suite bestand aus zwei sehr großen Schlafzimmern, von denen jedes sein eigenes Bad besaß, und einem weitläufigen Wohnraum, in dem nichts fehlte: Konferenztisch, Fax, Computer mit Internetanschluss, Bar und alle anderen vorstellbaren Annehmlichkeiten. Die gesamte Suite war mit englischen Antiquitäten aus dem späten 18. Jahrhundert im japanischen Stil eingerichtet, und an den exklusiv mit Seide und Reispapier bezogenen Wänden hingen Originalgemälde von Dan.

Er hatte aus dem Wagen angerufen, daher wurden wir vom Direktor des Hyatt persönlich empfangen und nach oben geleitet. Er informierte uns auch darüber, dass der Chefkoch des Viersternerestaurants unsere Bestellung beim Zimmerservice erwarte.

»Okay«, sagte ich, als der Hoteldirektor, der überhaupt nicht erstaunt darüber gewirkt hatte, dass mein gut aussehender Freund mit meiner zerzausten Wenigkeit im Schlepptau auftauchte, gegangen war, »ich bin beeindruckt.«

»Gut«, gab Dan verschmitzt zurück. »Ich hatte mich schon gefragt, womit man bei einem übersättigten Mitglied der New yorker Kulturschickeria noch Eindruck schinden kann.«

Trotz des traurigen Anlasses, der uns zusammen nach Boston geführt hatte, fühlte ich mich zum ersten Mal an diesem Tag wohl. Inzwischen war ich in Dans Gesellschaft vollkommen unbefangen. Und es fühlte sich ganz normal an, mich auf das mit kostbarem Brokat bezogene Sofa fallen zu lassen und müde die Schuhe abzustreifen. »Kein Wunder, dass die arme Debbie Carver - Entschuldigung, Olson - so nostalgisch dreinschaut, wenn  sie von dir redet«, zog ich ihn auf und sah mich in der luxuriösen Suite um.

Dan trat an die Bar und suchte im Kühlschrank nach einem Bier. Er öffnete es und nahm einen tiefen Schluck direkt aus der Dose. »Du hast mir nie erzählt, dass du mit Debbie geredet hast«, meinte er vorwurfsvoll. »Möchtest du etwas trinken?«

Ich bat um einen Weißwein. »Oh ja, Debbie und ich haben uns kürzlich sehr nett unterhalten«, gestand ich, während er eine kleine Flasche Sauvignon fand und mir ein Glas davon einschenkte.

Er brachte mir den Wein und ließ sich mir gegenüber in einen Sessel fallen. »Interessant«, sagte er vollkommen ernst. »Hat sie dir auch erzählt, dass ich ihr vor ein paar Jahren eine Stelle in meiner Firma angeboten habe?«

Verblüfft blickte ich auf, denn ich hatte eigentlich nur einen Witz machen wollen. »Und sie hat abgelehnt?«, fragte ich.

Er nahm noch einen Schluck von seinem Bier. »Debbie meinte, wenn sie für mich arbeiten würde, dann würde jeder in der Stadt glauben, wir hätten eine Affäre. Und natürlich hatte sie damit Recht. Aber das hat die ganze Stadt früher auch schon geglaubt, also habe ich sie gefragt, wo der Unterschied wäre. Weißt du, was sie mir geantwortet hat?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie sagte, sie hätte nichts dagegen, wenn die Gerüchte wahr wären«, antwortete Dan. »Da sie es aber nicht seien, würde sie überhaupt kein Liebesleben mehr haben, wenn sie den Job annähme. Also meinte sie: ›Danke, alter Kumpel, aber nein danke.‹«

Ich lächelte. »Langsam beginne ich zu verstehen,  warum du Debbie so gern gemocht hast«, sagte ich und nippte an meinem Wein.

»Ich mag sie immer noch«, verbesserte er mich, »und daran wird sich auch nie etwas ändern. Sie ist ein wunderbarer Mensch.«

»Und was ist mit deinem aktuellen Liebesleben?«, erkundigte ich mich neugierig. »Schließlich bist du reich, berühmt und gut aussehend. Wo steckt die eifersüchtige Freundin, die gleich hier auftauchen sollte, um festzustellen, wer die Fremde in deinem Hotelzimmer ist?«

Dan zuckte die Achseln. »Hab keine, weder eifersüchtig noch sonstwie.« Er grinste. »Jedenfalls im Moment nicht.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.

Ich ignorierte seinen Blick, nahm noch einen Schluck Wein und stand unsicher auf, denn ich war mir plötzlich bewusst, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte. Glücklicherweise war ich noch vernünftig genug, um zu erkennen, dass die kleine Menge Alkohol, die ich auf leeren Magen getrunken hatte, mir direkt in den Kopf stieg … und mir die Zunge löste.

»Ich glaube, ich gehe lieber baden, ehe ich mich noch um Kopf und Kragen rede.« Ich warf einen fragenden Blick zu den beiden Türen, die sich auf den gegenüberliegenden Seiten des großen Raums befanden.

Dan stand auf und wies mit einer galanten Verneigung auf die nächstgelegene Tür. »Miladys Boudoir ist gleich dort«, erklärte er. »Ruf, wenn du etwas brauchst. Während du badest, rufe ich unten an und bestelle unser Essen. Was hättest du denn gern?«

»Bis jetzt hast du dich doch gut geschlagen«, gab ich lächelnd zurück. »Warum bestellst du nicht für uns beide?«

»Einverstanden«, sagte er.

An der Tür zögerte ich. Die ganze Erschöpfung und die Ängste, die ich in den letzten zwölf Stunden ausgestanden hatte, schienen sich erneut schwer auf meine Schultern zu legen. »Dan«, rief ich leise. »Danke noch mal, für alles.«

Er zwinkerte mir zu, beugte sich über mich und küsste mich brüderlich auf die Stirn. »War mir ein Vergnügen«, sagte er. »Und ich hoffe sehr, dass Damon diese Krise übersteht.« Er lächelte. »Nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, würde ich ihn wirklich gern kennenlernen.«

Ich trat ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir.

Im Bad brannte Licht, und ich trat hinein und stellte fest, dass es ebenso groß und luxuriös war wie alles andere in dieser Suite. Es besaß einen azurblauen Marmorboden und eine riesige, bequeme Wanne, und auf dem Waschtisch standen teure Shampoos, Haarspülungen und Badeöle bereit. Neben dem eingebauten Haartrockner befand sich ein vollständiges Set an Toilettenartikeln mit einer frischen Zahnbürste, Kamm, Duschhaube und so weiter.

Ich ließ das Wasser einlaufen und nahm einen dicken, mit dem Logo des Hotels bestickten Frotteebademantel von einem Haken neben der Tür. Dann ging ich ins Schlafzimmer zurück. Ich zog meine zerknitterten Sachen aus und öffnete auf der Suche nach Kleiderbügeln einen Schrank.

Darin hingen ein halbes Dutzend weiblicher Kleidungsstücke, sämtlich exklusive Designermarken. »Oha!«, brummte ich laut. »Wer hat denn da in meinem Bettchen geschlafen?«

Stirnrunzelnd nahm ich ein schmales schwarzes Cocktailkleid von der Stange und fragte mich eifersüchtig, wem es wohl gehörte. Wer immer sie war, sie hatte einen ausgezeichneten Geschmack und Kleidergröße 36. Eine leitende Angestellte der Freedan Studios? Heather, die mysteriöse Agentin aus New york, die Dan für seinen fantastischen Erfolg verantwortlich machte? Unmöglich zu sagen, denn wie er vorhin erklärt hatte, bewohnten viele seiner Angestellten gelegentlich die Suite.

Ich entschied, dass mich das alles gar nichts anging, hängte das edle Kleid sorgfältig zurück und meine eigenen Sachen ans entgegengesetzte Ende des Schranks. Doch als ich wieder ins Bad ging, ärgerte ich mich ein ganz klein wenig darüber, dass ich meinen Schrank mit einer anderen teilen musste.

»Jetzt bist du aber wirklich albern!«, sagte ich zu meinem abgekämpften Spiegelbild im Bad. »Dies ist weder die Zeit noch der Ort, Besitzansprüche gegenüber Dan Freedman zu entwickeln.«

Da bin ich mir nicht so sicher, gab die leise Stimme meines romantischen Ichs in meinem Kopf zurück. Du hast doch sicher bemerkt, dass Dan Interesse an dir hat und außerdem der netteste und rücksichtsvollste Kerl ist, den du in deinem ganzen Leben getroffen hast.

»Erzähl doch keinen Unsinn!«, schnaubte ich und ließ mich langsam in das kochend heiße Wasser gleiten. »Bobby war bei Weitem der netteste Mann, dem ich je begegnet bin.«

Ich schloss die Augen und genoss die Wärme. »Außerdem«, murmelte ich, »bin ich für so etwas wie Liebe noch nicht bereit. Ich weiß nicht einmal, ob ich  jemals wieder so weit sein werde … denn Liebe kann sehr schmerzhaft sein.«

Die leise Stimme in meinem Inneren enthielt sich klugerweise jeder Bemerkung.

»Außerdem muss ich jetzt an Damon denken«, setzte ich etwas lauter hinzu, für den Fall, dass sie mich noch hörte.

Dan ist hier und kümmert sich zusammen mit dir um Damon, ließ sich die kleine Miss Praktisch überraschenderweise vernehmen. Darüber solltest du mal nachdenken, Fräulein Neunmalklug.

»Ach, halt den Rand«, fauchte ich. Ich war es leid, dass sie mir ketzerische Gedanken in den Kopf setzte.

Was glaubst du eigentlich, wie Bobby sich in dieser Situation verhalten hätte? Er konnte Damon nie leiden.

»Bobby wäre mitgekommen und für mich da gewesen«, fauchte ich zurück.

So wie damals, als Tante Ellen gestorben ist?

Ich versuchte die Stimme zu verdrängen und mich auf schöne Erinnerungen an Bobby zu konzentrieren. Es erschütterte mich, dass ich nicht gleich ein klares Bild von seinem Gesicht erzeugen konnte. Und ich hörte, wie die Stimme mich irgendwo in einem dunklen Winkel meines Kopfes auslachte.

»Verdammt! Jetzt sieh dir an, was du angestellt hast«, zischte ich. »Verschwinde und lass mich in Ruhe.«

Miss Praktisch verstummte erneut. Ich rutschte tiefer in die Wanne hinein, schloss die Augen und nahm mir vor, sobald ich fertig war, im Krankenhaus anzurufen und mich nach Damons Zustand zu erkundigen.






20. Kapitel

Das Essen verlief ruhig und entspannt.

Nachdem ich in der Wanne die Eiseskälte aus meinen Knochen vertrieben hatte, kehrte ich, angelockt von den köstlichen Düften, die unter der Badezimmertür hindurchzogen, im Bademantel in den Wohnraum zurück. Die pflaumenfarbenen Satinvorhänge vor den Panoramafenstern am Ende des Raums waren zurückgezogen und boten einen atemberaubenden Blick auf die nächtliche, verregnete Stadt, die ein paar Meilen entfernt auf der anderen Seite der Bucht lag.

»Ich hoffe, du hast Hunger.« Dan trat aus der anderen Tür und führte mich zu einem kleinen Tisch, der mit einer schneeweißen Decke und mit blitzendem Kristall und Silber eingedeckt war.

»Hmmm«, antwortete ich und erlaubte ihm, mir den Stuhl zurechtzurücken und mir eine Serviette in den Schoß zu legen.

»Wunderbar«, gab er zurück. »Mein Name ist Dan, und ich werde Sie heute Abend bedienen.« Mit einer geschmeidigen Bewegung öffnete er die Tür eines Servierwagens und holte einen knackigen, mit winzigen Shrimps aus der Bucht garnierten Salat hervor. »Frisch gemahlener Pfeffer?«, fragte er und hielt eine große, hölzerne Pfeffermühle hoch.

»Gern.« Ich lachte, als er mit einer schwungvollen  Handbewegung meinen Salat mit Pfeffer bestäubte und dann ein Kristallglas mit einem klaren südafrikanischen Riesling füllte.

»Sag mir nicht«, meinte ich, kostete den Wein und leckte mir die Lippen, um ihm meine Zufriedenheit zu bekunden, »dass du Oberkellner im Four Seasons warst, ehe du dein künstlerisches Talent entdeckt hast.«

»Nicht ganz«, gestand er zögernd, »aber als ich bei den Marines war, habe ich einmal einen ganzen Monat lang die Böden in der Offiziersmesse geputzt.«

»Aha, wusste ich es doch!«, rief ich aus. »Irgendwo musst du dir dieses elegante Auftreten ja angeeignet haben.«

Wir lachten beide, und dann nahm er seinen Salat aus dem Servierwagen und ließ sein Weinglas an meines klingen.

»Auf Damon!«, lautete Dans Trinkspruch.

Mein Lächeln verflog, und ich setzte unvermittelt mein Glas auf dem Tisch ab. »Oh Gott«, stöhnte ich. »Damon! Ich muss noch im Krankenhaus anrufen …«

Ich wollte aufstehen, aber Dan streckte den Arm über dem Tisch aus und drückte mich wieder auf meinen Platz. »Ich habe vor fünf Minuten telefoniert und mit Alice gesprochen«, erklärte er. »Seit du zuletzt bei ihm warst, hat sein Zustand sich nicht verändert. Aber die Vermittlung im Hotel hat Anweisung, Anrufe aus dem Krankenhaus durchzustellen, egal zu welcher Zeit.«

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich und sah auf meinen wunderbaren Salat hinunter. Mit einem Mal war mir der Appetit vergangen.

»Du musst etwas essen, Sue«, drängte mich Dan.

»Ich weiß«, antwortete ich bedrückt. »Es kommt mir nur nicht richtig vor, dass ich es so genieße.«

Er taxierte mich. »Ich frage mich, was Damon zu dieser Bemerkung gesagt hätte«, überlegte er.

Darüber dachte ich einen Moment nach. »Damon?« Unwillkürlich lächelte ich wieder. »Mein Gott, Damon ist so vollkommen respektlos, er würde wahrscheinlich so etwas Ähnliches sagen wie ›Mädel, wenn du diese süßen, rosigen kleinen Shrimps nicht essen willst, dann gib sie doch um Himmels willen mir.‹«

»So etwas hatte ich mir gedacht«, meinte Dan. Erneut hob er sein Glas. »Auf Damon. Möge er bald bei uns sein und uns helfen, die Shrimps aufzufuttern.«

»Auf Damon!« Tränen standen in meinen Augen, als ich mein Glas hob und es an Dans klingen ließ. »Gott steh ihm bei.«

Dan hatte ein Essen bestellt, das genau das Richtige für gestresste Mägen war. Nach dem Salat gab es ein köstliches, luftiges Soufflé mit zarten Pilzstücken und Hähnchenbissen, und zum Dessert ein einfaches Limettensorbet.

Während wir aßen, unterhielten wir uns optimistisch über Alice Cahills Können und Damons zähen Kampf um sein Leben. Es dauerte nicht lange, bis ich eine witzige Anekdote über eine ältere Matrone aus der besten New yorker Gesellschaft erzählte, die überzeugt war, Damon sei die Reinkarnation eines schneidigen englischen Lords, der sie 1935 zu ihrem Debütantinnenball begleitet hatte. Als ich zu Ende erzählt hatte, lachten wir beide wieder. Und ich fühlte mich wirklich viel besser.

Gleich nach dem Essen riefen wir im Krankenhaus an. Alice konnte nicht ans Telefon kommen, aber die Dienst  habende Schwester auf der Intensivstation erklärte uns, Damons Befinden sei praktisch unverändert.

Später saßen wir im Halbdunkel auf einem Sofa und sahen zu, wie über Boston kalter Regen fiel. Der Gedanke, dass ich Damon möglicherweise verlieren würde, drückte mich nieder. Unser Gespräch wandte sich dem Thema Ewigkeit zu, und wir spekulierten darüber, was uns jenseits des irdischen Lebens womöglich erwartete.

Nach meinem Erlebnis mit Aimee Marks war ich überzeugt davon, dass Damons Geist weiterleben würde, selbst wenn der schwache Faden reißen sollte, der ihn an diese Existenz band, und das vertraute ich Dan auch an. Und ich gestand ihm, dass die Begegnung mit dem freundlichen Geist meiner Ahne mir auch half, mit Bobbys Tod fertigzuwerden.

»Möchtest du mir nicht von Bobby erzählen?« Dans Arm lag leicht um meine Schultern, und im Halbdunkel konnte ich seine Züge nicht erkennen.

Ich rückte unbehaglich hin und her und zog die Beine auf das Sofa. »Ich habe dir doch schon von Bobby erzählt«, sagte ich ausweichend.

»Nein, Sue. Du hast mir nur erzählt, wie er gestorben ist und wie untröstlich du über seinen Verlust bist«, meinte Dan herausfordernd. »Ich würde über Bobby gern solche Dinge erfahren, wie ich sie heute von dir über Damon gehört habe. Was für eine Art Person er war. Die kleinen Dinge, die er gesagt und getan hat, um sich deine große Liebe zu verdienen.«

»Bitte nicht, Dan«, flehte ich. »Nicht ausgerechnet jetzt.«

»Warum?«, fragte er. »Warum nicht jetzt?«

»Das ist eine schwierige Zeit für mich«, gab ich zurück.

»Das weiß ich«, meinte er. »Für mich ist es auch nicht einfach. Aber ich habe mir den Zeitpunkt nicht ausgesucht, Sue. Keiner von uns hat das. Du bist einfach aus dem Nichts in mein Leben getreten. Niemand hat das geplant, und auch ich war ganz bestimmt nicht bereit dafür.« Heftig stieß er den Atem aus, offensichtlich frustriert über die Gefühle, die er empfand. »Aber hier sind wir nun mal«, schloss er.

»Ja«, pflichtete ich ihm bei, »hier sind wir.« Ich glaubte zu verstehen, was er empfand. Denn seit unserer ersten Begegnung auf der Insel nagte die gleiche Frustration an mir. Damals war ich in einen Strudel unsinniger Schuldgefühle gestürzt, weil ich unser Gespräch einfach genossen hatte. Irgendwie schien es nicht fair zu sein, ein so schlechtes Gewissen zu haben, nur weil ich am Leben war.

»Warum willst du diese Dinge über Bobby jetzt wissen?«, fragte ich, meine Art, Fragen auszuweichen, auf die ich, wie ich fürchtete, keine einfachen Antworten hatte.

»Weil«, sagte Dan leise, »ich dabei bin, mich in dich zu verlieben. Und ich weiß nicht, wie ich mit einem toten Liebhaber konkurrieren soll, der für dich nie etwas anderes sein kann als jung, stark und perfekt.«

Seine Antwort traf mich schwer, denn Laura hatte fast dasselbe gesagt, als sie mit mir über das Problem gesprochen hatte, über den Verlust eines geliebten Menschen hinwegzukommen, der, so wie Bobby, spurlos verschwunden ist. Und ich glaube, dass sie ausnahmsweise vollkommen Recht hatte. Denn jedes Mal, wenn  ich an Bobby dachte, konzentrierten sich meine Gedanken - und die Träume - unweigerlich auf die guten Seiten unserer Beziehung und niemals auf die dunkleren Momente.

»Bobby war alles andere als perfekt«, begann ich vorsichtig. Meine gut gemeinten Worte klangen in meinen eigenen Ohren kalt und herzlos. »Wunderbar, aber nicht vollkommen«, verbesserte ich mich. »Ich glaube, es gibt keinen Menschen, der perfekt ist.«

Plötzlich stand mir ein klares Bild von Bobby vor Augen, und eine unsichtbare Mauer stürzte ein. »Bobby war stur und rücksichtslos«, fuhr ich wahrheitsgemäß fort. »Und er hatte kleine Angewohnheiten, die mich in den Wahnsinn getrieben haben. Zum Beispiel hat er seine schmutzigen Sachen einfach auf den Boden im Bad geworfen, oder er vergaß seine Schlüssel und rief mich dann an, und ich konnte nach Hause fahren und ihm aufschließen.«

Dan sah mich an, und seine Miene war im Dunkeln nicht zu erkennen. Ich schluckte schwer und sprach weiter, denn ich spürte, dass dieser Moment schwer, aber wichtig war. »Er war auch merkwürdig geheimnistuerisch und wollte mir oft nicht sagen, wohin er ging oder wann er zurückkehren würde. Manchmal habe ich viele Wochen einsam und allein und voller Angst verbracht«, gestand ich mit zunehmend aufgeregter Stimme, »weil ich nicht wusste, wo er war oder was er mit seinen verdammten Flugzeugen riskierte … Ich hatte immer schreckliche Angst davor, dass er sich mit seiner Arbeit einmal umbringen würde.«

Ich hielt inne, um zu Atem zu kommen. Mein heftiger Ausbruch verblüffte mich selbst.

»Und dann ist es wirklich genauso gekommen«, sagte Dan tonlos. »Und ich glaube, dass du hinter deinem Kummer in Wahrheit sehr wütend darüber bist, Sue.«

»Nein!« Energisch schüttelte ich den Kopf, obwohl ich wusste, dass in Dans harter Einschätzung durchaus ein Körnchen Wahrheit steckte. »Ich meine, vielleicht bin ich ja wütend«, stammelte ich. »Aber ich bin wütend auf mich selbst, weil es meine Schuld ist, dass Bobby diese spezielle Maschine geflogen hat. Verstehst du das nicht? Ich habe ihn dazu gezwungen …« Ich spürte, dass meine Stimme zu zittern begann. Gleich würde ich in Schluchzen ausbrechen.

»Niemand zwingt jemanden wie Bobby Hayward, etwas zu tun, das er nicht will, Sue«, widersprach Dan heftig. »Er hat genau das getan, was er wollte, und er hat es weiter getan, obwohl er wusste, dass es dich gestört hat - die langen Trennungen, die Sorgen, die du dir gemacht hast …« Dan unterbrach sich mitten im Satz, und ich sah, dass er fürchtete, zu weit gegangen zu sein.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Das stand mir nicht zu.«

»Nein!« Ich schüttelte den Kopf. Denn Dan hatte ja Recht. »Mit Bobby war es, als lebe man in einem Vakuum«, fuhr ich fort. »Er war wochenlang fort, und obwohl ich meine Arbeit und meine Freunde hatte, schien mein Leben ohne ihn zum Stillstand zu kommen. Ich fühlte mich vollkommen elend und leer und wartete nur auf seinen Anruf. Und dann, plötzlich, kam er wieder nach Hause, und ein paar Tage oder eine Woche lang war es wie Weihnachten und Ostern zusammen. Dann begann alles wieder von vorn. Die Belastung war fast unerträglich.«

Ich sah aus dem Fenster, wo die Stadt und das Krankenhaus lagen. »Damon hat immer gesagt, er könne einfach nicht begreifen, warum ich mir das gefallen ließ«, murmelte ich.

»Du hast ihn offensichtlich sehr geliebt.«

»Ja«, flüsterte ich betrübt, »wahrscheinlich mehr, als er mich geliebt hat, und vielleicht sogar mehr, als gut für mich war …« Ich hielt inne und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. »Aber wahrscheinlich kommt es nicht so sehr darauf an, wenn man jemanden so liebt.«

Dan streichelte mein Haar. »Nein«, pflichtete er mir bei. »Das tut es wohl nicht.« Er rückte näher, bis ich seinen warmen Atem an meinem Ohr spürte. »Und weil du Bobby auf diese Weise verloren hast«, sprach er weiter, »hast du das Gefühl, ihn zu verraten, wenn du auch nur über die Möglichkeit nachdenkst, jetzt eine Beziehung zu jemand anderem einzugehen.«

Mit zitternder Hand berührte ich Dans Wange. »Ich kann in dieser Sache nicht um den heißen Brei herumreden«, sagte ich. »Ich fühle mich stark von dir angezogen, und ich glaube sogar … ich könnte mich leicht in dich verlieben, Dan. Aber dazu muss ich mir erst einmal richtig klarmachen, dass Bobby wirklich nicht mehr wiederkommt.«

Er senkte den Kopf und küsste zärtlich meine Finger. »Ist schon okay«, versicherte er mir. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Sue. Ich warte, bis du bereit bist.«

Wir saßen noch eine Weile auf dem Sofa, ohne zu sprechen, sahen einfach dem Regen zu und genossen es, einander nah zu sein. Ich schmiegte mich in Dans Armbeuge, spürte seinen warmen, starken Körper und  wusste, dass soeben etwas Außerordentliches passiert war. Zwischen uns war ein Band geschmiedet worden, das keine Worte mehr brauchte.

Schließlich sagten wir einander gute Nacht, denn wir wollten früh aufstehen. Ich wollte zuerst ins Krankenhaus, um nach Damon zu sehen, und anschließend würde ich ins Hotel zurückkehren müssen, um unsere Klienten anzurufen, die sich sicher schon fragten, was passiert war.

Später lag ich allein und nackt unter den kühlen Laken des riesigen Hotelbetts und wälzte mich lange hin und her, bevor ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.

Mir war, als hätte ich die Augen gerade erst geschlossen, als ich spürte, wie ein Gewicht die Matratze neben mir niederdrückte und eine leise Männerstimme mir ins Ohr flüsterte.

»Sue?«

Ich schlug die Augen auf und sah, dass er halb über mir kniete. In dem Licht, das durch die offene Tür fiel, zeichnete sich sein muskulöser Körper deutlich ab.

Ich empfand dieses Gefühl von Desorientierung, das einen überkommt, wenn man an einem fremden Ort erwacht, und einen Moment lang war ich mir nicht ganz sicher, wo ich war oder wer sich da über mich beugte. Ich sah, dass er nur mit schwarzen Shorts bekleidet war, und die Tätowierungen auf seinen Oberarmen wirkten in dem schwachen Licht sehr dunkel.

»Dan«, stieß ich hervor. »Was in aller Welt …«

»Das Krankenhaus hat angerufen«, sagte er, und seine Stimme klang immer noch verschlafen. »Sie wollen, dass wir sofort kommen.«

»Oh mein Gott!«, rief ich aus und sprang aus dem Bett. »Damon ist doch nicht …«

Dan schüttelte den Kopf. »Nein, er lebt. Aber mehr wollten sie mir nicht sagen«, antwortete er und betrachtete unverhohlen meinen nackten Körper.

Ich sah an mir herunter und war mir undeutlich bewusst, dass ich vollständig entblößt vor ihm stand. Merkwürdig, dachte ich, Dans offener Blick störte mich überhaupt nicht. Bewusst ging ich nackt durchs Zimmer und zog meine Unterwäsche an. »Lass uns bitte schnell machen«, sagte ich, während ich den Schrank öffnete, um mir etwas zum Anziehen herauszuholen.

Dan nickte nur und ging hinaus. Als ich das Kleid über den Kopf zog, hörte ich, wie er im Hotelparkhaus anrief und jemanden anwies, den Mercedes vorzufahren.






21. Kapitel

Als ich in Damons Kabine auf der Intensivstation stürzte, hatte man ihn in eine halb sitzende Lage hochgeschoben. Er trank mit einem rosa Plastikstrohhalm Wasser aus einer Tasse, die ihm eine hübsche Schwester hinhielt, und blinzelte eulenhaft zu Alice Cahill hoch, die mit einem Zeigefinger seine Brust abtastete.

»Autsch!«, jammerte er, schaute über ihre Schulter hinweg und winkte mir mit seiner dicken Hand heftig zu. »Sue, Liebes, schaff mir doch bitte, bitte diese schreckliche Frau vom Hals!«

»Damon, du bist wach!«, rief ich erleichtert.

Alice richtete sich auf und zog eine Grimasse.

»Ja, wach und äußerst unkooperativ«, brummte sie, aber es war deutlich zu erkennen, dass sie außerordentlich zufrieden war. Sie steckte ihr Stethoskop ein und trat vom Bett weg, damit ich Damon umarmen konnte.

»Himmel«, schluchzte ich ihm ins Ohr, »ich dachte schon, du wolltest mir auch noch wegsterben.« Lange verharrte ich so, dann löste ich mich von ihm und grinste ihn durch meine Tränen an. »Du siehst schrecklich aus«, schniefte ich.

Damon warf mir einen dieser jammervollen Blicke zu, die er sich patentieren lassen könnte. »Ich fühle mich, als hätte man mich vom Fußboden gekratzt«, stöhnte er und versuchte, sich höher zu stemmen, damit er Alice  und den Schwestern seine bösen Blicke auf Augenhöhe zuwerfen konnte. »Wenn diese Banausen mir nicht gerade den letzten Blutstropfen aussaugen, dann stecken sie mir ihre verdammten eiskalten Instrumente in sämtliche Körperöffnungen.«

Seine Klagen beeindruckten Alice nicht. Sie drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger. »Versuchen Sie bloß nicht, sich höher aufzusetzen als jetzt, Mister, sonst lasse ich Sie ans Bett fesseln«, warnte sie. »Nur zu Ihrer Information: Sie haben mehrere gebrochene Knochen im rechten Bein, die geradezu darauf lauern, Ihre fettgepolsterten kleinen Arterien zu durchstechen. Und wenn das passiert, garantiere ich Ihnen, dass Sie erleben, was eine richtige Blutung ist.«

»Siehst du, was ich mir hier alles gefallen lassen muss?«, lamentierte Damon und rutschte herum, um mich ansehen zu können.

»Sei kein Klugschwätzer und hör auf Doktor Cahill«, befahl ich ihm. »Wenn sie nicht gewesen wäre, würde ich jetzt deine Beerdigung planen.« Mit zitternder Hand wies ich auf Alice. »Diese gute Frau hat soeben deine jämmerliche, sarkastische Person von der Schwelle zum Tod gezerrt«, fuhr ich ihn an. »Und das meine ich wörtlich.«

Sofort hörte Damon zu zappeln auf, und die finstere Miene verschwand von seinem runden Babygesicht. »Wirklich?«, keuchte er, verdrehte die Augen zu Alice und starrte sie ehrfürchtig an. »Bitte vergeben Sie mir, Doktor«, flehte er. »Sie sind zweifellos ein absolut rettender Engel, und ich bin ein elender, undankbarer Bastard.«

Alice zwinkerte mir zu, dann zogen sie und die  Schwester sich zurück. »Fünf Minuten«, flüsterte sie, als sie sich an mir vorbeischob. »Er ist noch lange nicht über den Berg.«

»Also«, sagte ich, ließ mich auf einen Stuhl fallen und fasste nach Damons Hand. »Kannst du dich erinnern, was passiert ist?«

Statt eine Antwort zu geben, schloss Damon die Augen. Ein seliges Strahlen breitete sich über sein glänzendes Gesicht aus, fast als lasse er einen schönen Traum noch einmal an sich vorüberziehen. »Oh Gott, Sue, das Licht«, seufzte er. »Vor allem erinnere ich mich, dass da dieses strahlende goldene Licht war … es war so schön … unbeschreiblich.«

Fasziniert von dieser plötzlichen Verwandlung, die über ihn gekommen war, saß ich da und wusste nicht, ob ich ihn unterbrechen sollte. Denn als ich ihn fragte, woran er sich erinnere, hatte ich natürlich nur an die Einzelheiten des schrecklichen Flugzeugabsturzes und seine Nacht im eiskalten Wasser der Narrangansett Bay gedacht, die eine Tortur gewesen sein musste.

Aber Damon erinnerte sich offensichtlich an etwas ganz anderes.

Er hielt die Augen fest geschlossen. Und dann, ohne Vorwarnung, wich seine friedliche Miene einem Ausdruck der Furcht. »Sue«, rief er und quetschte meine Hand so heftig, dass ich schon fürchtete, er werde mir ein paar Knochen brechen. »Sue?«

Ich legte meine andere Hand auf seine und löste sanft seine verkrampften Finger. »Ich bin hier, Damon«, versicherte ich ihm. »Du bist jetzt in Sicherheit, aber du bist mit dem Flugzeug abgestürzt. Kannst du dich daran erinnern?«

Plötzlich riss Damon seine großen braunen Augen auf. »Das Flugzeug? Oh Gott, wie konnte ich dieses winzige Mistding vergessen?«, antwortete er aufrichtig verärgert. »Erinnere mich daran, dass ich nie wieder in so ein Ding steige …« Dann begann seine Unterlippe zu zittern wie bei einem Kind, kurz bevor es in Tränen ausbricht. »Herrgott, Sue«, stöhnte er, »jetzt erinnere ich mich an alles. Ich hatte solche Angst …«

»Das muss schrecklich gewesen sein, so im Meer zu treiben …«, sagte ich mitfühlend.

Ungeduldig schüttelte Damon den Kopf. »Ich meinte nicht den verdammten Absturz«, unterbrach er mich. Dann wurde er wieder von Panik ergriffen, und die Worte sprudelten hastig aus ihm heraus. »Herrgott, Sue, ich muss es dir sagen … Ich habe ihn gesehen, und er hat mich angestarrt, und er hat ausgesehen wie ein fürchterlich böser Geist …«

Wieder quetschte Damon meine Hand, bis es wehtat. Sein Blick wirkte gehetzt, und er versuchte aufzustehen.

»Ist ja schon gut«, sagte ich zärtlich. Ich hatte schreckliche Angst, dass er sich ernsthaft verletzte. Hektisch sah ich zu den Fenstern, die auf den Flur führten, und hoffte, Alice oder eine der Schwestern auf mich aufmerksam machen zu können. »Alles ist vorbei«, beruhigte ich Damon. »Du bist in Sicherheit. Aber du musst bitte still liegen.«

»Sue.« Damon rang nach Luft, und sein Gesicht zog sich genauso zusammen, wie ich es vor zwei Nächten im Traum gesehen hatte. »Ich muss dir erst etwas sagen …«

»Pssst«, flüsterte ich. »Bitte, Damon, lieg einfach still und versuch nicht zu sprechen. Wir reden später, wenn du dich ausgeruht hast …«

»Bobby!«, stieß er gurgelnd hervor, schwang seine molligen Beine aus dem Bett und erstickte fast an seinem eigenen Schleim. »Ich habe Bobby gesehen«, keuchte er. »Du musst mir zuhören, Sue!«

 

»Was in Gottes Namen hat er gemeint?« Ich hatte die Frage, auf die es keine Antwort gab, jetzt zum zehnten Mal gestellt. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich kaum in der Lage war, den Kaffeebecher aus der Cafeteria zum Mund zu führen. Sekunden, nachdem Damon seine unglaubliche Behauptung aufgestellt hatte, waren Alice und zwei Schwestern in seine Kabine gestürzt und hatten mit ihm gerungen, um ihn wieder ins Bett zu befördern. Ein eintreffender Krankenpfleger hatte mich praktisch aus dem Zimmer gestoßen, und dann bohrte sich eine Nadel in Damons nackten Oberschenkel, und sein panisches, schrilles Gekreisch wurde zu einem unzusammenhängenden Schluchzen und Plappern.

Dan saß auf der anderen Seite der Resopaltischplatte, sah mich besorgt an und überlegte ganz offensichtlich, was er sagen sollte, um mich nicht noch mehr aufzuregen. »Ich weiß es nicht«, meinte er hilflos. »Bist du dir sicher, dass du ihn richtig verstanden hast? Du hast gesagt, er hätte sich ziemlich irrational verhalten.«

»Bobby«, wiederholte ich langsam und versuchte vollkommen ruhig zu sprechen. »Damon hat gesagt, er hätte Bobby gesehen.« Ich trank von dem bitteren heißen Kaffee, der mir die Zunge verbrannte. »Was hat das zu bedeuten, Dan?«

Dan wandte den Blick ab, und ich sah die Erleichterung in seinen Augen, als Alice die Cafeteria betrat und zu uns herüberkam. Sie ließ sich schwer auf den Stuhl  neben mir sinken und nahm dankbar den Becher Kaffee an, den Dan schon für sie besorgt hatte. Mir fiel auf, dass auf ihrer Wange ein langer Kratzer prangte.

»Bedaure, was da oben passiert ist«, meinte sie, nachdem sie vorsichtig von der kochend heißen Flüssigkeit getrunken hatte. »Offenbar war er noch nicht so weit und hätte mit niemandem sprechen dürfen.«

»Ist er …?« Ich suchte nach den richtigen Worten, um meine Frage nach Damons Zustand zu formulieren.

»Er schläft wie ein Säugling«, gab sie zurück, ehe ich meine Gedanken sammeln konnte. »Größtenteils, weil ich ihm eine ordentliche Dosis Valium verpasst und ihn auf hundertprozentigen Sauerstoff gesetzt habe. In seinem geschwächten Zustand hat ihn diese Kombination umgehauen wie ein Betäubungsschuss für Elefanten.«

Alice zögerte, und ich sah, dass sie überlegte, wie klug es gewesen war, Damon so kurz nach seinem wundersamen Aufwachen aus dem Koma kurzerhand wieder in Bewusstlosigkeit zu versetzen. »Normalerweise vermeidet man es in einer solchen Situation unter allen Umständen, den Körper des Patienten durch Medikamente zu belasten«, erklärte sie. »Aber die Alternative wäre gewesen, schwere Sekundärverletzungen zu riskieren, als er um sich geschlagen hat.«

Sie tätschelte eine meiner zitternden Hände. »Keine Sorge. Seine Vitalzeichen sind immer noch kräftig, und ich glaube, wenn er sich ausgeschlafen hat, ist er in Ordnung.«

»Gott sei Dank«, keuchte ich.

»Also«, fuhr sie fort und sah mich aus ihren kühlen grünen Augen an, »was genau ist passiert, bevor ich ins Zimmer kam und Sie dabei angetroffen habe, wie Sie  Ihren kleinen Freund davon abhalten wollten, aus dem Bett zu springen?«

Ich sah auf meine Hände hinunter und schüttelte hilflos den Kopf.

»Als Sue ihn gefragt hat, ob er sich an den Absturz erinnere«, antwortete Dan an meiner Stelle, »geriet er plötzlich in große Aufregung und hat ihr erzählt, er habe ihren toten Freund gesehen. Er wirkte geradezu panisch.«

»Und kurz davor hat er von einem sehr hellen Licht gesprochen«, warf ich ein. »Aber das schien ein positives Erlebnis gewesen zu sein.«

Ich nahm noch einen Schluck von meinem Kaffee, der inzwischen leicht abgekühlt war, und dachte einen Moment nach. »Zuerst habe ich geglaubt, er hätte sich an die Lichter auf den Schiffen und den Rettungshubschraubern erinnert, die nach Überlebenden suchten.«

Alice Cahill lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schaute in ihren Kaffeebecher. »Ich glaube nicht, dass seine Erinnerung sich darauf bezieht«, meinte sie langsam. »Ich habe so etwas schon häufiger gehört.« Sie hielt inne und prüfte mit dem Finger die Temperatur ihres Kaffees. »Wissen Sie noch, dass ich Ihnen erzählt habe, dass Damons Herz nicht mehr schlug, als er hier ins Krankenhaus eingeliefert wurde?«

Ich nickte.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, wie lange er weg war - klinisch tot, wie wir es nennen -, bevor der Rettungshubschrauber gelandet ist«, fuhr die Ärztin besorgt fort. »Vielleicht nur eine oder zwei Minuten … Aber es könnte auch viel länger gewesen sein. Die Sanitäter von der Küstenwache hatten an diesem Morgen Probleme  mit ihren Überwachungsmonitoren. Wir werden es also nie genau erfahren. Damon könnte ebenso gut bis zu zehn Minuten klinisch tot gewesen sein - und ebenso lange wäre sein Gehirn nicht mit Sauerstoff versorgt worden …«

»Zehn Minuten?« Meine Stimme klang ungläubig. »Aber Sie sagten doch, sein Hirn habe keinen Schaden genommen …«

Alice hob die Hand, um mich zu unterbrechen. »Hat es auch nicht«, versicherte sie mir. »Einer der Vorteile der Unterkühlung ist, dass extreme Kälte die Gehirnzellen erhält, die normalerweise ohne Sauerstoff innerhalb weniger Minuten absterben würden. Bis auf die Gehirnerschütterung ist Damons Hirn vollkommen in Ordnung.

Allerdings«, fuhr sie fort, senkte ihre Stimme und sah sich verstohlen in der fast leeren Cafeteria um, »existiert eine ziemlich verbreitete … Selbsttäuschung, die das helle Licht und seine Überzeugung, er sei jemandem begegnet, der nicht mehr lebt, erklären könnte …«

Ich schaute verständnislos drein. »Ich glaube, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, gestand ich.

Dan, der schweigend zugehört hatte, meldete sich plötzlich zu Wort. »Wahrscheinlich versucht Alice zu erklären, dass Damon möglicherweise eine Nahtod-Erfahrung erlebt hat«, meinte er. »Ich habe mich ein wenig mit dem Thema beschäftigt. Im Wesentlichen handelt es sich um konkrete Erlebnisse, die Menschen, die für kurze Zeit klinisch tot waren, gehabt zu haben behaupten. Nachher erinnern sie sich daran, ihren Körper verlassen zu haben und nach oben, auf ein helles Licht zugezogen worden zu sein.«

Er sah zu Alice, die aufmunternd nickte. Offenbar war sie erleichtert darüber, dass ein Laie es übernommen hatte, an ihrer Stelle dieses höchst kontroverse Thema zu beschreiben.

Ich runzelte die Stirn und erinnerte mich ebenfalls vage, einmal etwas über Nahtod-Erfahrungen gehört zu haben. Irgendwann in den ersten Wochen nach Bobbys Verschwinden hatte eine - negative - Besprechung in der Times meine Aufmerksamkeit erweckt. »Ich habe einmal eine Besprechung über das Buch eines Unfallopfers gelesen. Auch diese Frau hat behauptet, ihr Körper sei auf eine Art himmlisches Licht zugeschwebt«, sagte ich und erinnerte mich, dass der Kritiker die Behauptungen der Autorin in Bausch und Bogen als sentimentalen Mythos und einer ernsthaften Untersuchung für unwürdig erklärt hatte. »Aber was hat das jetzt mit Bobby zu tun?«

»Diejenigen, die das Zentrum dieses wunderschönen Lichts erreichen«, fuhr Dan fort, »berichten häufig, sie seien dort Menschen begegnet, von denen sie wussten, dass sie tot waren, insbesondere Freunden und Verwandten.« Dan warf Alice einen durchdringenden Blick zu. »Obwohl Tausende von Menschen darüber berichtet haben, akzeptieren weder Medizin noch Wissenschaft die offenbar spirituelle Natur von Nahtod-Erlebnissen«, schloss er.

»Mein Gott, warum sollte so etwas nicht möglich sein?«, hauchte ich, sah die schweigende Ärztin neben mir an und dachte an meine jüngsten Erlebnisse mit Aimee Marks’ Geist.

Alice seufzte und sah uns beide an wie zwei leicht zurückgebliebene Kinder. »Zugegeben, solche Geschichten  sind ziemlich häufig«, antwortete sie. »Aber es gibt absolut keinen Beweis dafür, dass irgendetwas außerhalb der Fantasie des Patienten passiert.«

»Mit anderen Worten, Doktor«, entgegnete Dan mit einem Hauch von Sarkasmus, »wenn Sie es nicht beweisen können, existiert es auch nicht.«

Alice schenkte ihm ein tolerantes Lächeln, das zeigte, dass sie schon öfter solche Bemerkungen gehört hatte. »Das ist eben wissenschaftliche Methodik, Dan«, konterte sie. »Sie können nichts beweisen, was sich nicht beweisen lässt. Auf der anderen Seite«, gestand sie achselzuckend, »wer bin ich, dass ich behauptete, es gäbe kein himmlisches Licht, wo gute Freunde und geliebte Menschen auf uns warten, um uns nach unserem Tod in Empfang zu nehmen?«

Dann wandte sie sich an mich. »Eigentlich ist es gar nicht wichtig, ob die sogenannte Nahtod-Erfahrung real oder imaginär ist, Sue. Aber sie kommt eindeutig vor, und das könnte erklären, warum Damon glaubt, Ihren Freund gesehen zu haben.«

»Wahrscheinlich«, meinte ich zögerlich. »Das Problem ist nur, dass zu Bobbys Lebzeiten er und Damon einander kaum ertragen konnten.«

»Herrje!« Alice lachte. »Also, ich habe wirklich noch nie gehört, dass jemand in ein ätherisches Licht geschwebt ist und dort seinen verhassten Nachbarn getroffen hätte.«

»Und warum hatte Damon eigentlich solche Angst?«, wollte ich wissen. »Sicher, er und Bobby haben sich nie gut verstanden, und sie sind sich aus dem Weg gegangen. Aber Angst hatte Damon bestimmt nicht vor ihm.«

Ich sah Dan an, dass er am liebsten etwas hinzugefügt  hätte. Doch stattdessen beendete er die Diskussion. »Ich schätze, wir werden wohl warten müssen, bis Damon aufwacht und das Rätsel löst.«

»Wann kann ich ihn wieder besuchen?«, fragte ich Alice.

Die Ärztin wandte den Blick ab und sah stirnrunzelnd in ihren Kaffeebecher. »Ich vermute, er wird erst einmal eine ganze Weile schlafen«, meinte sie und ließ die dunkle Flüssigkeit in ihrem Plastikbehälter kreisen.

Dann sah sie wieder zu mir auf. »Ich möchte aber nicht, dass Sie, Sue, an Damons Bett sitzen, wenn er das nächste Mal zu sich kommt.«

»Warum nicht?«, verlangte ich zu wissen. »Damon ist mein bester Freund. Sie waren doch diejenige, die gesagt hat, er wolle mich sehen.«

Geduldig nickte Alice. »Ich weiß, dass ich das gesagt habe«, gab sie zu. »Aber so langsam komme ich zu dem Schluss, dass Ihre Zuneigung zu ihm im Moment der Kern des Problems sein könnte. Sie zu sehen, hat Damon offensichtlich emotional stark belastet, vielleicht, weil Sie beide sich unmittelbar vor seinem Unfall gestritten haben und er sich schuldig fühlt.«

Alice unterbrach sich einen Moment, um von ihrem Kaffee zu trinken. »Vielleicht hat er jetzt, nach Bobbys Tod, auch ein schlechtes Gewissen, weil er ihn nicht mochte. Jedenfalls ist Damon offensichtlich immer noch stark desorientiert, und ich fürchte, das Wiedersehen mit Ihnen war einfach mehr, als er verkraften konnte.«

»Verstehe«, murmelte ich. Ihre Andeutung, dass mein bloßer Anblick die emotionale Krise meines Freundes ausgelöst haben könnte, verletzte mich.

Unvermittelt strich Alice über meinen Arm. »Ich  möchte, dass Sie mir in dieser Sache vertrauen, Sue«, sagte sie freundlich. »Geben wir Damon ein paar Tage Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass er wieder unter den Lebenden weilt, ehe wir riskieren, ihn noch einmal grundlos aufzuregen.«

»Wenn Sie meinen, das sei das Beste«, willigte ich zögernd ein. »Natürlich möchte ich nur, dass es ihm besser geht.«

Ich wischte eine Träne weg, die sich in meinem Augenwinkel bildete. »Aber Sie müssen wissen, dass ich ihn wie einen Bruder liebe.«

»Dessen bin ich mir sicher«, flüsterte Alice. »Ich rufe Sie persönlich jeden Tag an und unterrichte Sie, wie es ihm geht. Und ich verspreche Ihnen, dass Sie sofort, wenn ich ihn für stark genug halte, wiederkommen dürfen. Okay?«

»Okay«, murmelte ich.

»Aber zuerst muss ich mich um seine Fantasie kümmern«, meinte sie besorgt.

»Wenn es wirklich nur Fantasie ist«, murrte ich aufgebracht.

»Fahren Sie nach Hause«, befahl sie. »Ich rufe Sie an.«






22. Kapitel

Das Leben präsentiert einem Probleme selten sauber abgepackt und mit einem eindeutigen Ende, ob Happy End oder nicht. Ich weiß, das klingt wie einer dieser abgedroschenen Allgemeinplätze, die sich Laura bestimmt bei einer ihrer wöchentlichen Sitzungen bei Elizabeth Arden ausdenkt, um die Zeit totzuschlagen. Lachen Sie also, wenn es sein muss, aber dieses spezielle Juwel hausgemachter Weisheit habe ich mir ganz allein einfallen lassen.

Zuerst war Bobby spurlos verschwunden und hatte mich hoffungslos zwischen zwei unerträglichen Extremen hängen lassen: zwischen bitterem Kummer und widersinniger Hoffnung. Dann war Dan Freedman plötzlich in die Trümmer meines Lebens marschiert und hatte innerhalb von Tagen behauptet, er sei dabei, sich in mich zu verlieben. Eine schwierige Lage für uns beide; unter anderen Umständen wäre es so viel einfacher gewesen, seine Gefühle zu erwidern.

Und jetzt war inmitten dieses bereits unglaublich verworrenen Gefühlknäuels aus Schuld und Selbstvorwürfen auch noch der liebe, gute Damon fast bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen und lag betäubt in einem Bostoner Krankenhaus, weil er im Jenseits meinem toten Liebsten begegnet und darüber in Panik verfallen war.

Die Lage ging über jede rationale Analyse oder Erklärung hinaus. Krank vor Sorge, halb verliebt und in meinen Schuldgefühlen watend, hatte ich das Gefühl, buchstäblich in Stücke zu fallen.

Wenn ich irgendeinen Trost aus dem Gefühlschaos ziehen konnte, in dem ich gefangen war, dann zumindest meine langsam wachsende Überzeugung, dass ich doch nicht verrückt war. Oder zumindest nicht verrückter als der arme Damon, der glaubte, Bobby an der Himmelstür begegnet zu sein, oder Dan, der ihm das abnahm und mir auch geglaubt hatte, als ich ihm sagte, ich hätte den Geist von Aimee Marks gesehen.

Wenn das Bizarre alltäglich wird, ist es Zeit, nicht länger über die Merkwürdigkeiten des Lebens nachzudenken, sondern einfach weiterzumachen, sonst findet man wahrscheinlich nie wieder Schlaf.

Nein, auch diese Weisheit stammt nicht von Laura. Sie benennt schlicht und einfach meinen Entschluss, mit der Situation möglichst pragmatisch umzugehen, um mir eine Zukunft in Therapie und mit Psychopharmaka zu ersparen. Ich hatte entschieden, nicht länger daran zu zweifeln, was um mich herum geschah, sondern herauszufinden, warum es passierte.

Zuallererst wollte ich wissen, warum Damon während der Minuten, in denen er zwischen Leben und Tod geschwebt hatte, ein anscheinend so beängstigendes Bild von Bobby gesehen hatte. Denn ich war zutiefst davon überzeugt, dass Damons Erlebnis, das er gehabt hatte, als sein Herz zu schlagen aufhörte und keine Vitalzeichen mehr festzustellen waren, keine Täuschung gewesen war, sondern wirklich stattgefunden hatte.

Und trotz allem, was Alice Cahill dachte, wusste ich  auch, dass Damons seelische Wunden erst würden heilen können, wenn seine furchteinflößende Jenseitserfahrung sich irgendwie erklären ließ.

Da ich momentan sonst gar nichts für Damon tun konnte, beschloss ich, mich auf die Suche nach dieser Erklärung zu machen. Und ich war überzeugt davon, dass der beste Ort dafür Freedman’s Cove war, wo ich zufällig über eine einzigartige Informationsquelle verfügte, die möglicherweise einige der Erklärungen, die ich brauchte, liefern konnte.

Wer wäre besser in der Lage gewesen, die merkwürdigen Umstände von Damons Nahtod-Erfahrung zu erklären als Aimee Marks? Ich war aufrichtig davon überzeugt, dass Aimee real war. Und außerdem glaubte ich, dass sie in der Nacht, als ich aufgewacht war und sie neben mir gesessen hatte, um mich behutsam aus meinem Traum von Bobby zu wecken, versucht hatte, mit mir zu kommunizieren.

Vielleicht, dachte ich, könnte ich diese erste, unsichere Kontaktaufnahme ja zu einem Dialog mit Aimees freundlichem Geist ausweiten.

Ich hatte nicht mit Dan darüber gesprochen - größtenteils, weil ich fürchtete, er werde versuchen, mich vor weiteren emotionalen Schocks zu schützen. Aber ich dachte darüber nach, während wir spät am Nachmittag des Tages, an dem Damon zum ersten Mal aus dem Koma erwacht war, zurück nach Freedman’s Cove fuhren.

 

Nachdem wir das Krankenhaus verlassen hatten, waren wir ins Hyatt zurückgekehrt, wo ich ein paar Stunden ausruhte und dann den Rest des Tages damit verbrachte,  Freunde und Kunden in New york anzurufen und ihnen zu erklären, dass St. Claire & Marks auf unbestimmte Zeit pausieren musste.

Glücklicherweise war Damons Name am Abend zuvor endlich für die Presse freigegeben worden. Daher waren in den Morgenzeitungen von Manhattan schon ziemlich umfangreiche Berichte über den einzigen Überlebenden des Flugzeugabsturzes von der Narragansett Bay erschienen, was mir die Erklärungen sehr erleichterte.

Natürlich hatte jeder, mit dem ich sprach, nichts als Sorge um Damons Zustand geäußert. Und unsere bedeutendsten Klienten hatten mir alle versichert, St. Claire & Marks weiter in ihrer Kartei zu behalten, bis wir wieder arbeiten konnten.

Trotzdem machte ich mir ernsthafte Sorgen um das Überleben unserer Firma und fragte mich, wie ich ohne meinen brillanten Partner zurechtkommen sollte. Ich bin realistisch genug, um zu wissen, wie rasend schnell sich der Markt der Edelantiquitäten bewegt. Und der Umstand, dass Damon und ich außer Gefecht gesetzt waren, würde nicht verhindern, dass die nächste große Auktion ohne uns stattfand.

Wie sich herausstellte, hätte ich mir keine Gedanken zu machen brauchen. Als ich endlich dazu kam, Sir Edward North bei Christie’s anzurufen, der Damon und mich damals ins Geschäft gebracht hatte, verblüffte mich der kauzige alte Kurator mit der Ankündigung, er werde eine lange überfällige Auszeit von seinen Pflichten im Auktionshaus nehmen. Bis Damon und ich wieder arbeiten konnten, erklärte er, bewerbe er sich vorübergehend um die Stelle des Chefgutachters bei St. Claire & Marks.

Ich war so erleichtert und dankbar, dass ich volle fünf Minuten lang ins Telefon schniefte, bis Sir Edward mich endlich überzeugen konnte, dass er sich wirklich darauf freue, sein steifes Büro in Uptown Manhattan eine Weile hinter sich zu lassen und wieder »an vorderster Front zu kämpfen«. Der liebe alte Herr hatte meine tränenreichen Dankbarkeitsbekundungen beiseitegewischt und mich versprechen lassen, ihm eine Liste unserer Klienten zu faxen. Dann hatte er mich barsch aufgefordert, die Leitung frei zu machen, damit er mit den Anrufen beginnen und die Kunden über das neue Arrangement informieren konnte.






23. Kapitel

Als Dan später am Abend in die Einfahrt einbog und den Mercedes hinter meinen Volvo setzte, ragte Tante Ellens großes, altes viktorianisches Haus kalt und abweisend aus dem dichten Nebel auf, der vom Meer heranzog.

Während der langen Fahrt von Boston hatten wir nur wenig über die verblüffenden Ereignisse des Tages gesprochen. Wir waren einfach zufrieden gewesen, zusammen in dem warmen Innenraum des Mercedes zu sitzen, Musik zu hören und dem rhythmischen Auf und Ab der Wischer auf der Windschutzscheibe zu lauschen. Jetzt schaltete Dan den Motor ab und sah mich an.

»Hast du Lust, noch irgendwo essen zu gehen, oder hast du fürs Erste genug von mir?«, fragte er.

»Weder das eine noch das andere«, gab ich lächelnd zurück. »Warum kommst du nicht mit rein und zündest ein ordentliches Feuer im Kamin an, während ich uns etwas zu essen mache? Ich warne dich allerdings, dass es wahrscheinlich nicht mit der Vier-Sterne-Küche im Hyatt mithalten kann.«

Dan lachte und protestierte vornehm, zu viel Haute Cuisine gehe ihm ohnehin auf die Nerven. Also gingen wir hinein und diskutierten dabei über die Vor- und Nachteile von tiefgefrorenen Fettuccine Alfredo und  Thunfischsalat - den einzigen beiden Gerichten, die ich in kurzer Zeit zusammenwerfen konnte. Wir einigten uns auf die Nudeln, und ich ging in die Küche, während Dan in den Salon lief, um sich um das Feuer zu kümmern.

Da ich die Zentralheizung hatte laufen lassen, als ich weggefahren war, herrschten im Haus angenehme Temperaturen. Doch als ich in die Küche trat und den Lichtschalter betätigte, war es dort eiskalt wie in einem Grab.

Einen Moment lang stand ich verwirrt und zitternd in der unerwarteten Kälte und sah auf die halb leere Kaffeetasse und das verbrannte, ungegessene Stück Toast auf der Küchentheke hinunter, die ich vor zwei Tagen liegen gelassen hatte.

Erst langsam wurde mir klar, dass die Tür, die auf die Sonnenveranda hinter dem Haus führte, offen stand und die eiskalte Nachtluft eindringen ließ.

Stirnrunzelnd ging ich zur Tür und spähte in den dunklen Garten hinaus. Als der Lichtstrahl vom Leuchtturm über die leere Wiese huschte, zeichneten sich die tief hängenden Äste der gewaltigen Eiche in dem immer dichter werdenden Nebel unheimlich ab. Rasch schloss ich die Tür, verriegelte sie und kehrte in die hell erleuchtete Küche zurück. Kopfschüttelnd schalt ich mich für meine Unachtsamkeit und überlegte düster, wie viel Heizöl aus dem frisch aufgefüllten Tank ich in meiner Abwesenheit wohl verbraten hatte.

Bis das Essen fertig war, hatte sich auch die Küche aufgewärmt, und ich versuchte, nicht mehr an die Sache mit der offenen Tür zu denken. Später saßen Dan und ich in dem vom Kaminfeuer erhellten Salon, aßen unsere Fettuccine und tranken billigen Rotwein aus dem Supermarkt.  Ich gab mir große Mühe, das Gespräch auf das Wetter und andere banale Themen zu lenken.

»Also«, sagte er unvermittelt, nachdem wir das Geschirr weggeräumt hatten und einander bei zwei Bechern kochend heißem Kaffee gegenübersaßen, »wie geht es jetzt weiter?«

»Bitte, Dan«, stöhnte ich, weil ich sicher war, dass er wieder das schwierige Thema der wachsenden Anziehung zwischen uns beiden anschneiden würde. »Ich hatte gehofft, du würdest mich heute Abend nicht mit kniffligen Fragen traktieren.«

Dans intensiv grüne Augen hielten meinen Blick fest. »Wenn ich bei den Marines eines gelernt habe, dann das: Angesichts einer schwierigen Lage darf man nie den Rückzug antreten«, erklärte er. »Ich habe doch gesehen, wie du heute Abend auf dem ganzen Rückweg von Boston über Damon nachgedacht hast …«

Verblüfft stotterte ich eine Antwort. »Ich habe … bloß Musik gehört …«

Dan schüttelte den Kopf, um mich zum Schweigen zu bringen. »Wir beide sind uns zu ähnlich, als dass ich dir das abkaufen würde, Sue«, unterbrach er. »Als du kleinlaut zugestimmt hast, nach Hause zu fahren und Damon bei Alice Cahill und ihren schrecklich nüchternen psychiatrischen Erklärungsversuchen zurückzulassen, wusste ich sofort, dass du etwas vorhast. Also, was ist es?«

Ich seufzte. Insgeheim war ich erleichtert, nicht über das emotional verwirrende Thema unserer Beziehung sprechen zu müssen, aber zugleich erschütterte es mich, wie leicht Dan mich durchschaut hatte.

»Versteh mich nicht falsch«, begann ich, »Alice ist offensichtlich eine außerordentlich gute Ärztin, und  ich glaube wirklich, dass sie nur das Beste für Damon will …«

Dan beendete den Satz an meiner Stelle. »Aber mit ihrer Diagnose, dass er fantasiert, liegt sie vollständig daneben.«

Ich nickte heftig. »Es hat mich in den Wahnsinn getrieben, ihr zuzuhören«, schimpfte ich. »Sie saß da und plapperte über die Notwendigkeit von wissenschaftlichen Beweisen und harten Fakten. Und dabei sind doch der einzige Beweis für Nahtod-Erfahrungen die Berichte von Menschen wie Damon.«

Dan lächelte kläglich. »Und zwar von ansonsten geistig gesunden, rationalen Menschen«, fuhr er fort, »deren beeidete Zeugenaussage vor Gericht gut genug wäre, um einen Angeklagten ins Gefängnis zu bringen.«

»Oder zur Todesstrafe zu verurteilen.«

»Du weißt wahrscheinlich, dass du keine Chance hast, Alice’ Meinung zu ändern«, meinte er.

»Ach, zum Teufel mit Alice«, schnaubte ich. »Ich mache mir Sorgen um Damon. Ich will wissen, was wirklich mit ihm passiert ist, während er klinisch tot war …«

»Und du glaubst, Aimee Marks kann es dir vielleicht sagen«, fiel Dan ein.

»Ja«, antwortete ich kleinlaut und erstaunt darüber, dass er meinen Plan erraten hatte.

Dan lächelte. »Und wenn sie das nicht kann?«

Ich zuckte die Achseln. »Dann eben nicht. Wenn ich auf irgendeiner Ebene mit ihr kommunizieren kann, dann bin ich vielleicht in der Lage, ihren Geist von diesem Haus und Maidenstone Island zu befreien.« Ich zögerte. »Ich glaube, da ist etwas, das sie hier festhält.«

Fragend zog Dan die Augenbrauen hoch.

»Das passiert doch angeblich mit Geistern, oder?«, fragte ich abwehrend. »Stecken sie nicht irgendwo fest und können nicht auf die andere Seite gehen?«

»Ich weiß nicht, was mit Geistern passiert«, sagte Dan leise, »und du auch nicht, Sue. Ich weiß nur, dass es sehr gefährlich ist, sich an solchen Dingen zu versuchen, wenn man ohnehin schon …« Er verstummte und biss sich auf die Lippen.

»Wenn man so instabil ist wie ich?«, fragte ich nach. »Wolltest du das sagen, Dan?«

»Verdammt, Sue, das ist nicht fair!« Er war aufgesprungen und ging vor dem Kamin auf und ab. Dann drehte er sich um und wies mit einem zitternden Finger auf mich. »Ich bin verliebt in dich, und ich möchte nicht, dass man dir weiter wehtut«, erklärte er.

Plötzlich stand ich, und seine Lippen lagen auf meinen. Seine starken Hände liebkosten meinen Hintern, und unsere Körper pressten sich so eng aneinander, dass ich ihn schmerzhaft begehrte. Ich rückte etwas von ihm ab, um in seine vor Leidenschaft glühenden Augen aufzusehen. »Ich will es auch. Wirklich … Aber das mit Aimee ist etwas, das ich tun muss … für Damon.«

Obwohl ich es nicht aussprach, schoss mir in diesem Moment noch ein anderer Gedanke durch den Kopf. Denn wenn Aimee Marks erklären konnte, was Damon gesehen hatte, dann konnte sie mir vielleicht auch sagen, was aus Bobby geworden war. Wenn ich nur wüsste, dass er jetzt in Frieden ruhte … Dann konnte ich vielleicht meine Schuldgefühle und meinen Kummer verarbeiten, und Dan und ich hätten eine echte Chance.

Immer noch in seinen Armen, schloss ich die Augen und genoss es, seine Hände auf meinem Körper zu spüren.

»… dann bleibe ich hier. Ich lasse nicht zu, dass du das allein durchstehst.«

Ich öffnete die Augen, sah auf und erkannte, dass Dan wieder mit mir sprach. Ich schüttelte den Kopf und legte sanft die Fingerspitzen auf seine Lippen.

»Nein«, flüsterte ich. In dem heftigen Prasseln des Kaminfeuers war meine Stimme kaum zu verstehen. »Dem muss ich mich ganz allein stellen.«

Widerstrebend nickte Dan. Dann legte sich ein breites Grinsen über seine gebräunten Züge.

»Was?«, verlangte ich zu wissen. Er antwortete nicht gleich, sondern grinste weiter, bis ich ihn schüttelte. »Was ist?«, fragte ich noch einmal.

»Ich habe mir nur gerade vorzustellen versucht, wie Alice reagieren würde, wenn sie unser bemerkenswertes Gespräch angehört hätte.«

Mit einem Mal musste ich lachen. »Sie würde uns bestimmt Zwangsjacken bringen lassen«, meinte ich und bewegte genüsslich mein Hinterteil, auf dem seine Hände lagen. »Hältst du es für möglich, dass wir beide vollkommen verrückt geworden sind?«

»Möglich ist alles.« Er grinste. »Ich weiß nur, dass ich absolut verrückt nach dir bin.«

Wieder küsste mich Dan, und ich erwiderte seinen Kuss heftig, wobei ich gegen den Drang ankämpfte, ihn ins nächstbeste Schlafzimmer zu schleppen.

Zu meinem großen Erstaunen stand mir auch noch Minuten nach dem langen Kuss kein trauriges Bild von Bobby vor Augen. Irgendwie hatte ich es geschafft, Dan  aus Tante Ellens großem einsamem Haus zu bugsieren und die Vordertür hinter ihm abzuschließen.

Wahrscheinlich hätte Laura diesen ersten, von Schuldgefühlen freien Kuss als Zeichen dafür gedeutet, dass meine Trauerarbeit Fortschritte machte.






24. Kapitel

Erst als ich die Tür abschloss und auf das Kiefernbänkchen im Foyer sank, um wieder zu Atem zu kommen, fiel mir auf, wie erschöpft ich war. Ich liebe ihn, flüsterte die romantische Stimme in meinem Kopf.

Schon möglich, konterte Miss Praktisch. Aber da du - warte mal, wie lange? - seit zwanzig Stunden nicht geschlafen hast, bist du kaum in der Lage, das ernsthaft zu beurteilen.

»Würdet ihr alle beide mal den Rand halten und mich nachdenken lassen?«, knurrte ich.

Wie wäre es mit einem schönen Bad mit Lavendelduft?,  schlug Miss Romantisch vor. Das beruhigt dich immer.

Gute Idee, meldete sich Miss Praktisch schnippisch zu Wort. Und wenn du dabei bist, könntest du dir ruhig die Beine rasieren; du hast da unten mehr Stoppeln als ein Kaktus.

Nach diesem eigenartigen, anstrengenden Tag war ich sogar zum Baden zu müde. Ich ignorierte beide Stimmen und kletterte nach oben in mein Zimmer, wo ich meine Kleider auf den Boden warf und ins Bett kroch.

Was ist jetzt mit Aimee?, erkundigte sich Miss Romantisch erwartungsvoll.

»Sinnlos, heute Nacht Kontakt zu Aimee aufzunehmen«, gähnte ich, während mein Kopf schon in die weichen  Daunenkissen sank. »Besser, ich warte, bis ich wieder klar denken kann.«

Na, das kann dauern, nörgelte Miss Praktisch; dann fiel ich von einem Moment auf den anderen in einen tiefen Schlaf.

Irgendwann, Stunden später, meinte ich, in der Ferne Glocken läuten zu hören.

»Hochzeitsglocken«, murmelte ich lächelnd.

 

»Ich will nicht mehr warten, Sue, Schätzchen. Ich brauche dich so sehr, und ich möchte, dass alles wie früher wird.«

»Hmmm.« Seufzend bog ich den Rücken wie eine schlafende Katze, die genau an der richtigen Stelle gekratzt wird.

Ich schlief auf der Seite, und mein Hinterteil schmiegte sich bequem in eine warme Magengrube. Männliche Bartstoppeln strichen über meine bloße Schulter, ein vertrautes Gefühl wie von Schmirgelpapier, das das Kribbeln zwischen meinen Beinen verstärkte. Vor Vorfreude stöhnend schmiegte ich mich an den harten, erregten Körper meines Liebhabers.

Gott, dachte ich schläfrig, das war gerade der schönste Traum meines Lebens. Ich wusste, in ein paar Sekunden würde eine sanfte Hand zärtlich meine Brust umschließen, und ich würde mich ganz langsam zu meinem Liebsten umdrehen. Und dann …

»Oh Gott, Susie … Du weiß nicht, wie lange ich davon geträumt habe, wieder so mit dir zusammen zu sein«, murmelte mir die männliche Stimme, die mir vage vertraut vorkam, aber atemlos, leise und keuchend ging, ins Ohr. »Ich habe dich begehrt, Fantasien von dir gehabt …«

Susie? Seit der Highschool hatte mich niemand mehr Susie genannt!

Plötzlich glitt, wie erwartet, eine Hand über meine Rippen, aber sie war begierig und grabbelnd und überhaupt nicht zärtlich. Grob schlossen sich Finger um meine Brustwarze und drückten zu. Fest, viel zu fest.

In plötzlicher Panik riss ich die Augen auf und erblickte im Dunkel die leuchtende Anzeige des Weckers auf meinem Nachttisch. Ein Uhr achtundzwanzig.

Das war kein Traum.

Das war Realität!

Die Hände zerrten jetzt brutal an mir. Ängstlich reckte ich den Hals und erblickte die unscharfe Silhouette eines Männergesichts, dessen Züge die pechschwarze Nacht verbarg. Dann drehten mich die Hände um, wie ich es in meinem Traum noch selbst hatte tun wollen. Ich spürte ein kratziges Kinn und eine eisenharte Erektion.

»Was machen Sie da?«, kreischte ich. Ein abgestandener, ekelhafter Geruch drang mir in die Nase, als sich heiße, feuchte Lippen auf meinen Mund legten und mich zum Schweigen brachten.

Wach endlich auf, du Idiotin!, schrien die beiden Stimmen in meinem Kopf, die sich ausnahmsweise einmal einig waren. Wach um Gottes willen auf! Du wirst vergewaltigt!

Abrupt war ich hellwach und brüllte meinen Angreifer an. »Lassen Sie mich los, Sie Bastard!«

Das unsichtbare Gesicht zog sich zurück, doch die Hände packten meine Hüfte und zogen mich fester an sein zuckendes Becken.

»Nein, Sue, warte!«, protestierte er. »Will dich doch bloß ein bisschen im Arm halten …«

Ich würgte, als sein abgestandener Atem mir erneut ins Gesicht schwappte, und ich erkannte den Geruch.

Scotch.

Im selben Moment erfüllte der Lichtstrahl des Leuchtturms das Zimmer mit grellem weißem Licht, und ich starrte in vertraute, verquollene Züge.

»Du!«, kreischte ich, ging mit den Fingernägeln auf seine rotgeränderten Schweinsäuglein los und rammte ihm das Knie kräftig in den Schritt.

Tom Barnwell stöhnte vor Schmerzen. Halb kroch er, halb fiel er aus dem Bett. »Sue«, keuchte er. »Das war doch nur ein kleiner Scherz …«

Ich knipste die Nachttischlampe an und griff nach dem einzigen schweren Gegenstand, der in Sicht war, dem uralten Telefon, das ich auf dem Dachboden gefunden und vor ein paar Tagen von der Telefongesellschaft hatte anschließen lassen. Ich riss den klobigen Hörer von der Gabel und hielt ihn in die Höhe wie eine Keule.

»Verschwinde aus meinem Haus!«, schrie ich und hob den stumpfen Gegenstand bedrohlich über den Kopf.

Tom kam taumelnd auf die Beine und wich zur Tür zurück, wobei er ungeschickt den Gürtel seiner verknitterten Khaki-Hosen schloss. »Ich wollte dir ehrlich nichts tun, Sue!«, sagte er mit einem schleimigen Lächeln, das mich über seine wahren Absichten täuschen sollte.

Ich war verängstigt und wütend und wollte nichts hören. Denn trotz des vorzeitigen Fettansatzes, der sich um seine Taille und an seinem Hals zeigte, war Tom Barnwell fast einen Meter neunzig groß und immer noch ein kräftiger Mann, der leicht hundert Pfund mehr  wog als ich. Ich war nicht in der Stimmung, ein Risiko einzugehen, indem ich ihn unterschätzte.

»Raus hier«, sagte ich gelassen und zwang meine Stimme, sich nicht zu überschlagen. »Und zwar sofort, Tom.«

Er tat noch einen zögerlichen Schritt auf mich zu. »Lass mich doch erklären«, bat er und kam wieder näher.

Ich hob das antike Telefon höher. »Wenn du nicht sofort hier verschwindest, kannst du das alles der Polizei erklären«, drohte ich. »Bis jetzt habe ich nur darauf verzichtet, sie anzurufen, weil es deinen Vater umbringen würde, wenn ich dich wegen versuchter Vergewaltigung und unbefugten Eindringens auf mein Grundstück verhaften lasse.«

Toms gerötetes Gesicht wurde kalkweiß, aber er gab nicht nach. »Unbefugtes Eindringen?«, gab er keuchend zurück. »Du hast mir den Schlüssel zu diesem Haus gegeben, Sue. Ich bin für die Vermietung deines Hauses und die Verwaltung deines Besitzes zuständig. Schon vergessen?«

»Im Moment bist du nichts weiter als ein verfluchter Krimineller!«, schrie ich.

Tom wiegte den Kopf heftig nach rechts und links, so dass seine Hängebacken bebten wie auf einer schlechten Karikatur von Richard Nixon. »Sieh mal, ich gebe ja zu, dass es eine blöde Aktion war, mich zu dir ins Bett zu legen«, empörte er sich. »Und ich entschuldige mich ja auch …«

Jetzt konnte ich mich nicht mehr beherrschen und ging kreischend auf ihn los. »Ich will deine verdammte Entschuldigung nicht! Ich will nur, dass du aus meinem Haus verschwindest!« Ich streckte die Hand aus und  tastete an der altmodischen Wählscheibe des Telefons herum. »Das ist mir ernst.«

»Okay, okay!« Er hob abwehrend die Hände und wich langsam zur Tür zurück. »Aber ich bin nicht in dein Haus eingebrochen, Sue«, beharrte er. »Ich bin im Lauf des Tages vorbeigefahren, um nachzusehen, ob du etwas brauchst, und ich fand es komisch, dass dein Volvo hier stand, aber du nicht zu Hause warst. Da habe ich eben auf dem Heimweg vom Krabb’s noch einmal hier angehalten, um sicherzugehen, dass du okay bist …«

»In genau fünfzehn Sekunden wähle ich die Nummer der Polizei«, drohte ich.

»Hör zu. Ich bin mir sicher, dass ich gesehen habe, wie jemand hinter dem Haus herumlungerte«, fuhr er fort. Er sprach immer schneller, machte aber immer noch keine Anstalten zu gehen. »Ich habe geläutet, und als du nicht aufgemacht hast, habe ich aufgeschlossen …«

Ich steckte den Finger in das Loch mit der »9« und drehte die Wählscheibe. Das alte, mechanische Stahlrad klackte laut über seine Federn.

»Als ich in dein Zimmer geschaut und dich schlafen gesehen habe, konnte ich nur noch an die Nacht denken, die wir damals auf Dads Boot verbracht haben.« Toms Gesicht war aschgrau, und er ratterte die Ausrede, die er sich zurechtgelegt hatte, herunter wie ein Schnellfeuergewehr. »Du hast genauso ausgesehen wie damals, so auf der Seite zusammengerollt«, sagte er. »Und da habe ich daran gedacht, wie ich früher zu dir ins Bett gekrochen bin, um dich aufzuwecken …«

Ein nostalgisches Lächeln verzog seine feuchten Mundwinkel.

»In dieser Nacht hast du mir gesagt, du liebtest es, auf  diese Weise geweckt zu werden … Das habe ich nie vergessen und auch nicht, was wir füreinander empfunden haben, Susie …«

Ich schnitt ihm das Wort ab, indem ich die nächste Ziffer wählte.

Er verstummte, wischte sich einen Speichelfaden vom Kinn und fasste sich an die Stirn. Dicke Schweißtropfen mischten sich mit den Blutfäden, die aus zwei tiefen Kratzern flossen. Ich hatte sie ihm verpasst, als ich im Dunkeln auf seine Augen losgegangen war. Er zuckte vor Schmerz zusammen. Der Anblick seines eigenen Bluts überzeugte ihn endlich davon, dass es mir todernst mit meiner Drohung war, die Polizei zu rufen.

»Tut mir leid, wenn ich dir Angst eingejagt habe«, murmelte er und sah auf seine blutroten Fingerspitzen hinunter. »Ich schätze, ich hatte bei Krabb’s ein paar Drinks zu viel.«

In der Tat: Was auch immer er vorgehabt hatte, als er in mein Bett gekrochen war, war wohl von einer Überdosis Scotch inspiriert gewesen. Langsam und betont legte ich den Hörer auf die Gabel zurück. Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und starrte den trübseligen, verfetteten Mann an, der vor mir stand.

»Zeit, dir endlich mal die Augen zu öffnen, Tom«, fauchte ich bösartig. »Der große romantische Abend auf dem Boot deines Vaters bestand aus genau fünfzehn Minuten ungeschickten Grapschens, gefolgt von nicht mehr als drei Minuten schmerzhaftem Sex. Ich war siebzehn, und wir waren beide sturzbetrunken. Soweit ich mich erinnere, bin ich danach vollkommen weggetreten, und du hast mich bloß geweckt, weil du schreckliche Angst hattest, dein Vater könnte uns erwischen.«

Ich hielt inne, damit die harten Tatsachen Zeit hatten, in seine verklärte Erinnerung einzudringen. »Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen ich heute überhaupt noch an die Nacht auf dem Boot denke«, fuhr ich nach mehreren Sekunden angespannten Schweigens fort, »erinnere ich mich meist daran, dass ich die nächsten drei Tage ununterbrochen gekotzt habe.«

Ich sah, dass mir jetzt seine ganze Aufmerksamkeit galt. Beschämt starrte er zu Boden, als ich weitersprach. »Mit anderen Worten, Tom, du warst entsetzlich mies im Bett«, sagte ich so gemein, wie mir zumute war. »Teufel, es ist ein Wunder, dass ich mich deinetwegen nicht völlig von der Männerwelt abgewandt habe!«

Tom Barnwell stand in meinem Schlafzimmer, sah vollkommen geschlagen aus und schwankte unsicher von einer Seite auf die andere wie ein Matrose, der nach einer langen Seereise wieder versucht, an Land zu laufen.

»Bis auf die Erinnerung an diese trostlose Nacht ist nichts zwischen uns, und da wird auch nie etwas sein«, fuhr ich fort, und die eiskalte Wut über seine Anmaßung, er könne einfach so in mein Bett kriechen, überkam mich erneut. »Und wenn du nicht innerhalb einer Minute von hier verschwindest oder wenn du es wagst, diesen ekelhaften Vorfall mir gegenüber noch einmal zu erwähnen, werde ich ohne Zögern die Polizei rufen und ihnen erklären, dass du heute Abend in mein Haus eingebrochen bist und mich in meinem Bett überfallen hast. Habe ich mich jetzt kristallklar ausgedrückt, Tom?«

»Dich überfallen? Aber ich habe doch gar nichts …«

Mit einer Handbewegung schnitt ich seinen schwachen  Protest ab. »Du hörst mir nicht zu, Tom!«, schrie ich. »Ich weiß, dass du mich heute Nacht nicht vergewaltigt hast. Und vielleicht hattest du das nicht einmal vor, wie du behauptest. Aber ich werde der Polizei trotzdem sagen, du hättest es getan.«

Tom Barnwells schlaffer Mund klappte auf und enthüllte teuer überkronte weiße Zähne. »Meine Güte, Susie«, jammerte er, »du kannst doch nicht einfach unbegründete Anschuldigungen erheben!« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das würde meine Existenz in dieser Stadt vernichten«, sagte er. »Ich kann nicht glauben, dass du in einer so ernsten Sache lügen würdest.«

Ich wies mit einem zitternden Finger auf ihn. »Stell mich auf die Probe, Tom«, zischte ich und warf einen betonten Blick zum Wecker. »Die Hälfte deiner Minute ist übrigens schon um.«

Tom Barnwell starrte mich an wie ein Kaninchen eine Schlange, und dann verschwand er ohne ein weiteres Wort aus meinem Schlafzimmer. Sekunden später hörte ich seine unsicheren Schritte auf der Treppe.

Ich rannte zur Zimmertür und brüllte hinter ihm her. »Und lass auf dem Weg nach draußen meine Schlüssel in der Diele, du Bastard! Du bist entlassen! Und nenn mich nie wieder Susie!«

Ich zitterte immer noch vor Wut. Sobald ich hörte, wie die Vordertür hinter ihm zufiel, zog ich einen Bademantel an und rannte nach unten. Ich fand Toms Schlüssel auf dem Boden der Diele liegen, hob sie auf und steckte sie in die Tasche. Dann schloss ich die Tür mehrmals ab. Während der nächsten Viertelstunde ging ich durchs ganze Haus und überprüfte alle Fenster und Türen.

In der Küche ging ich zur Hintertür und vergewisserte  mich, dass beide Riegel vorgeschoben waren. Ich nahm Tom seine Geschichte über einen Herumtreiber nicht ab, aber trotzdem schaute ich durchs Fenster in den Garten hinaus. Draußen wirbelten dicke Nebelfetzen um die Eiche und schufen den Eindruck, als glitten Schattengestalten durch den grauen Dunst, in dem der Garten lag.

Plötzlich lief ein kalter Schauer durch meinen ganzen Körper, und ich trat den Rückzug in die hell erleuchtete Mitte der Küche an und setzte den Teekessel auf. Das neu installierte schnurlose Telefon auf der Marmorarbeitsplatte stand nur ein paar Zentimeter entfernt. Ich brauchte bloß Dans Nummer zu wählen. Er hatte mir gesagt, er werde in dem alten Haus seiner Eltern am Pier übernachten. Ich wusste also, dass er in spätestens zehn Minuten hier sein könnte.

Ich griff schon nach dem Telefon, entschied mich dann aber dagegen. Ich wollte vor Dan Freedman nicht das hilflose, hysterische Frauchen spielen. Schließlich, versicherte ich mir, war ja gar nichts passiert. Tom Barnwell war geflüchtet wie eine Katze, der man einen Topf heißes Wasser über den Kopf gekippt hat, und es war äußerst unwahrscheinlich, dass er heute Nacht - oder überhaupt jemals - wiederkommen würde.

Und trotz der dunklen Nacht und des unheimlich wirkenden Nebels lauerte mit Sicherheit kein geheimnisvoller Streuner unter den Zweigen der alten Eiche in meinem Garten.

Der Kessel pfiff, und ich machte den Tee. Dann beugte ich mich über die Küchentheke und schlang die Hände um die Tasse, um die tröstliche Wärme zu genießen. Wenigstens, dachte ich, war jetzt auch das Rätsel  der offenen Küchentür gelöst. Tom Barnwell musste tatsächlich am Nachmittag vorbeigekommen sein und sich Einlass ins Haus verschafft haben, obwohl ich immer noch nicht richtig verstand, warum er die Hintertür offen gelassen hatte. Möglich, überlegte ich, dass er es mit Absicht getan hatte, um seiner Geschichte über einen Streuner Glaubwürdigkeit zu verleihen, wenn er in der Nacht zurückkehrte. Vielleicht hatte er vorgehabt, ein machohaftes Rührstück aufzuführen, und gehofft, ich werde daraufhin dankbar mit ihm ins Bett hüpfen.

Ich hatte keine Ahnung, was Tom Barnwell dazu angetrieben hatte, und im Moment war es mir auch egal. Ich wusste nur, dass er keine weitere Chance von mir bekommen würde.

Ich kritzelte eine Nachricht an mich selbst auf den Telefonblock - eine Erinnerung daran, morgen alle Schlösser im Haus auswechseln zu lassen, für den Fall, dass Tom sich Nachschlüssel hatte anfertigen lassen. Für mich war damit der ganze unangenehme Zwischenfall abgehakt, und ich schleppte mich zum zweiten Mal in dieser Nacht nach oben, ins Bett.






25. Kapitel

Eiseskälte!

Ich trieb in völliger Dunkelheit dahin. Meine Gliedmaßen waren taub vor Kälte, was andererseits nicht schlecht war, denn durch die Körperteile, die ich noch spüren konnte, schoss immer wieder scharfer Schmerz. Kerosingestank brannte in meiner Kehle. Um meinen Hals schlang sich der steife Kragen einer aufgeblasenen Schwimmweste, die mich an der Oberfläche eines sturmgepeitschten Meeres hielt und meine Qualen verlängerte, indem sie mein Kinn daran hinderte, in das tiefe, schwarze Wasser einzutauchen, in dem ich schwamm.

Schwach wandte ich den Kopf und versuchte, in der pechschwarzen Leere irgendetwas zu erkennen.

Doch da war nichts.

»Hilfe! Warum hilft mir denn niemand …« Mein leiser Schrei ging im Tosen des stürmischen Meers unter, das mich von allen Seiten umgab. »Was ist hier los?«, kreischte ich in die Nacht hinein. »Lieber Gott, was passiert mit mir?«

Dann stand mir die Erinnerung wieder grell vor Augen. Ich war in einem Flugzeug gewesen, auf einem Inlandsflug, der in New york gestartet war. Ich hatte auf einem Fensterplatz gesessen und versucht, nicht an die Turbulenzen zu denken, die die Maschine schüttelten,  indem ich tat, als arbeitete ich an meinem Laptop, und aus einem Plastikbecher einen Cocktail schlürfte.

Dann hatte ohne Vorwarnung die Frau neben mir zu schreien begonnen. Ärgerlich hatte ich aufgesehen und wollte ihr gerade erklären, dass Turbulenzen, so heftig sie auch erschienen, reine Routine und kein Grund zum Schreien waren - Bobby pflegte sie »Schlaglöcher in der Luft« zu nennen.

Doch ehe ich den Mund zum Reden öffnen konnte, war die Maschine mit der Nase nach vorn gekippt und ins Meer gestürzt. Dann war die Kabinenbeleuchtung erloschen, und durch ein zerbrochenes Fenster drang eiskaltes schwarzes Wasser ein.

Ich wusste nicht mehr, wie ich aus dem Flugzeug gekommen war, aber ich schätzte, dass ich schon einige Zeit im Wasser trieb, denn ich hatte jedes Gefühl in den Gliedmaßen verloren.

Wie lange konnte man im eiskalten Wasser des Atlantiks überleben? Nicht sehr lange, so viel war mir klar. Wenn ich nicht sehr, sehr bald gerettet wurde, war mein Leben zu Ende.

Hilflos wurde ich auf den Kamm einer gewaltigen Woge gehoben. Ich öffnete den Mund und schrie, so laut ich konnte. Und zu meiner allergrößten Verblüffung kam ein grellweißer Lichtstrahl aus dem Dunkel geschossen und schien mich aufzuspießen wie eine Stecknadel einen präparierten Schmetterling.

Mit unnatürlicher Ruhe sah ich in die blendende Helligkeit. Ich spürte meinen Körper nicht mehr und war mir sicher, dass ich gerade eben gestorben war. Aber merkwürdigerweise machte mir diese bittere Erkenntnis nichts aus.

Denn da war wirklich ein Licht, wie Damon gesagt hatte. Und jetzt würde ich aus erster Hand erfahren, was am anderen Ende dieses strahlenden himmlischen Lichtphänomens lag.

Das Licht kam immer näher, so grell, dass es mich blendete. Und dann hörte ich durch das Tosen des Sturms hindurch stampfende Maschinen und menschliche Stimmen näher kommen, die Befehle brüllten.

Ich war gerettet.

Aus der Finsternis tauchte ein weißer Schiffsrumpf auf, und ich sah, dass am Bug ein starker Scheinwerfer montiert war. An Deck stand ein hochgewachsener Mann. Ich blinzelte in die Helligkeit hinauf und rief noch einmal. Die Maschinen stoppten, und der Mann, der an Deck stand, kam an die Reling und schaute ins Wasser.

Mein kaum noch schlagendes Herz blieb in meiner eiskalten Brust fast stehen. Denn Bobby sah auf mich herab. Er trug seine schäbige alte Navy-Pilotenjacke, lächelte sein herrliches Filmstarlächeln und zwinkerte mir aus seinen kristallblauen Augen zu, als wolle er sagen: In was für einen Schlamassel bist du denn jetzt wieder geraten, Sweet Sue?

Vor Freude brach meine schwache Stimme beinahe, und ich schrie seinen Namen. Winzige Eissplitter knisterten in meinem Haar, als ich es irgendwie fertigbrachte, ihm die bleischweren Arme entgegenzustrecken.

Doch statt mich herauszuziehen, lehnte sich Bobby nur gemütlich über die Reling und beobachtete meinen Kampf, so wie man ein interessantes Exemplar in einem Aquarium betrachtet.

Ich trieb hilflos ein paar Meter unter ihm in dem arktisch  kalten Wasser, vergoss Eistränen und flehte ihn an, mich zu retten. Doch der schimmernde Schiffsrumpf glitt vorüber und wurde von der Nacht verschluckt.

»Komm zurück, Bobby!«, schrie ich in das Heulen des wild bewegten Meeres hinein. »Lass mich hier nicht allein!«

 

Als ich aufwachte, zitterte ich vor Kälte.

Auf der anderen Seite des Zimmers blähten sich die Spitzengardinen im kalten Wind. Ich rannte ans offene Fenster und knallte es zu. Dann stand ich da, starrte in den Nebel hinaus und versuchte mir einen Reim auf den Traum zu machen.

Lautlos glitt der Lichtstrahl vom Leuchtturm über den Vorgarten und beleuchtete kurz die vertraute Gestalt in einer abgetragenen Pilotenjacke.

Er stand auf dem Weg und sah zu mir auf.

»Bobby!« Sein Name blieb mir in der Kehle stecken, als der Vorgarten erneut in der Dunkelheit versank. Reglos stand ich da, bis das Licht einen vollständigen Kreis beschrieben hatte und erneut das Haus anstrahlte.

Auf dem leeren Weg wirbelten graue Nebelfetzen.

Selbst in meinen Träumen und Fantasien, dachte ich betrübt, teilte mir Bobby mit, dass er endgültig fort war.






26. Kapitel

»Heute ist also die Nacht der Nächte?«, fragte Dan.

Er saß mir an einem Tisch in einer lauschigen Fensternische gegenüber. Auf dem rosafarbenen Tischtuch stand eine Kerze, die sanfte Reflexe auf die eleganten silbernen Platzteller warf. Vor dem Fenster prasselte heftiger Regen, in dem die Lichter von Newport abwechselnd aufzuglimmen und zu verlöschen schienen.

»Heute Nacht?«, gab ich zerstreut zurück und bestaunte die Einrichtung des schicken Strandrestaurants mit seinen kostbaren Holzpaneelen. In einem gewaltigen Kamin, der aus einem Stein aus der Gegend gehauen war, prasselte ein fröhliches Feuer und lieferte den Großteil der Beleuchtung. Das weiche Licht schmeichelte der atemberaubenden Sammlung von englischen Sideboards und Weinschränken aus dem 18. Jahrhundert, die vielleicht einmal die Große Halle eines adligen Landhauses geschmückt hatten.

»Das Mobiliar hier ist absolut exquisit«, flüsterte ich über den Tisch hinweg. »Ich bin mir fast sicher, dass das Sofa auf der Damentoilette echt Empire ist.«

Dan sah mich stirnrunzelnd an. »Wahrscheinlich«, meinte er und schaute sich geringschätzig in dem kostbar ausgestatteten Raum um. »Der Greystone-Club wurde Ende des 19. Jahrhunderts von ein paar der ursprünglichen Raubritter von Newport erbaut, die nach einem  schweren Tag auf ihren Jachten etwas zu trinken brauchten. Und soweit ich weiß, haben sie noch nie geknausert, wenn es darum ging, sich etwas zu gönnen.«

Er lächelte ein wenig ungeduldig. »Meine Frage hatte sich allerdings auf deine geplante Begegnung mit Aimee Marks bezogen. Du sagtest doch, dass du es heute Nacht probieren wolltest, oder?«

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Dan und bemerkte erleichtert das amüsierte Funkeln in seinen Augen. »Antiquitäten sind nun mal meine Leidenschaft; dagegen komme ich nicht an.«

Wir lachten beide. Ein Weinkellner in schneeweißem Jackett glitt ungebeten an unseren Tisch und schenkte uns gekühlten Riesling nach.

Ich genoss unser Dinner bei Kerzenschein und brannte, ehrlich gesagt, nicht besonders darauf, meinen Plan zu diskutieren, Aimee Marks in mein Zimmer zu locken und mich mit ihr zu unterhalten. Inzwischen kam mir die Idee ziemlich albern vor. Nach meinen aufregenden Begegnungen der letzten Nacht - zuerst mit dem realen Tom Barnwell und dann mit Bobby - hatte ich eigentlich nur Lust, mich zu entspannen und meine düsteren Gefühle abzuschütteln.

Bevor ich versuchen würde, Kontakt zu Aimee Marks aufzunehmen, brauchte ich unbedingt ein paar erholsame Stunden. Und bis jetzt war mein Tag nicht besonders angenehm verlaufen.

Nach meinen emotional aufgeladenen Träumen der letzten Nacht war ich spät erwacht und hatte gehört, wie der Regen auf das Dach meines Turmzimmers prasselte.

Ich hatte im Krankenhaus in Boston angerufen und  erfahren, dass Damons Zustand praktisch unverändert war. Dann hatte ich drei frustrierende Stunden gebraucht, um einen Schlosser zu finden, der bereit war, im Regen herauszukommen und alle Schlösser im Haus auszuwechseln. Während der schlecht gelaunte Handwerker arbeitete, hatte ich anschließend den Rest des Tages damit verbracht, eine Liste der Klienten von St. Claire & Marks aufzustellen und sie - zusammen mit detaillierten Notizen über unsere gegenwärtigen Projekte und die speziellen Marotten und Bedürfnisse der Kunden - an Sir Edward in Manhattan zu faxen.

Als ich mit dem Faxen fertig war und die völlig überhöhte Rechnung des Schlossers bezahlt hatte, war es Zeit gewesen, wieder im Krankenhaus anzurufen. Dan war gekommen, während ich mit Alice Cahill sprach. Sie hatte meinen Anruf persönlich entgegengenommen und lieferte mir eine sachliche Aufzählung von Damons Vitalzeichen und Testergebnissen, aber keine neuen Informationen.

»Ich hoffe, dass er während der nächsten vierundzwanzig Stunden aus seinem Zustand erwacht«, hatte sie dann jedoch erklärt. »Da bin ich mir sogar ziemlich sicher.«

Vierundzwanzig Stunden.

So viel Zeit hatte ich, Kontakt zu Aimee aufzunehmen, obwohl meine Zuversicht schwand und ich mich fragte, ob ich überhaupt in der Lage dazu war, und wenn, ob ich etwas Wichtiges über Damons Nahtod-Erfahrung herausbekommen würde. Aber wenn ich irgendwelche Erklärungen für Damon haben wollte, wenn er wieder zu Bewusstsein kam, dann musste ich sie heute Nacht bekommen.

Das hatte ich auch Dan gesagt.

Er hingegen hatte mich darauf hingewiesen, dass Aimee Marks noch nie vor Mitternacht erschienen war, und vorgeschlagen, zum Abendessen nach Newport in den exklusiven Greystone-Club zu fahren, der einst das private Rückzugsgebiet der High Society von Newport gewesen war, heutzutage aber jedem offenstand, der den nicht unbeträchtlichen Preis für ein Gourmet-Mahl entrichten konnte.

Ich hatte angenommen, dass er mich eingeladen hatte, damit ich mich entspannte.

Hier saßen wir nun über einem wunderschönen, romantischen Abendessen in diesem wunderbaren, historischen Restaurant. Und Dan, dessen attraktive Züge durch das weiche Kerzenlicht noch schöner wirkten, saß mir gegenüber und wollte, dass ich ihm meinen Masterplan für meine Kontaktaufnahme zur Geisterwelt erläuterte.

Das Problem war, dass ich nicht wirklich einen Plan hatte. Eigentlich hatte ich nichts Spezielles vorgehabt, sondern hatte nur wie immer ins Bett gehen und meine blaue Fairy-Lampe anzünden wollen. Dann würde ich inbrünstig hoffen, dass Aimee Marks’ Geist freundlicherweise erscheinen und mich über die Geheimnisse des Jenseits aufklären würde.

Aber aus Gründen, die eigentlich offensichtlich hätten sein sollen, hatte ich wirklich keine Lust, Dan das alles zu erzählen. Und, wie schon gesagt, stand mir allgemein nicht der Sinn danach, über düstere und bedrückende Themen zu diskutieren.

Daher tat ich, als hätte ich Dans Frage entweder nicht gehört oder nicht verstanden. Stattdessen nahm ich die in weinroten Samt gebundene Speisekarte des Greystone, auf der keine Preise standen - wahrscheinlich  waren sie so unverschämt, dass es einem den Appetit verdorben hätte -, und bestellte unbekümmert.

Auf der anderen Seite des Tischs lächelte mein gut gelaunter Gastgeber nur. Schön, jetzt bist du am Zug. Mach etwas draus, schien er sagen zu wollen.

Wunderbar! Also, das nenne ich Klasse. Wie kann man sich nicht in diesen Mann verlieben?, flüsterte Miss Romantisch.

Und dass er stinkreich ist und gut aussieht, kann auch nicht schaden, fiel Miss Praktisch ein. Jetzt bist du endlich über Bobby hinweg. Wann wirst du dich also endlich durchringen, mit diesem Burschen zu schlafen, du Idiotin?

»Ich glaube, als Vorspeise nehme ich die Krabbenküchlein Maryland, dann die Rinder-Tournedos und die frischen Spargelspitzen«, verkündete ich munter, was beiden inneren Stimmen den Mund stopfte.

Irgendwo in meinem Hinterkopf tauchte kurz ein Bild von Laura auf, die mir höflich Applaus dafür spendete, wie glänzend es mir gelungen war, unangenehmen Themen aus dem Weg zu gehen.

Tatsächlich wartete Dan höflich bis nach dem Dessert - ganz wunderbare winzige Brombeertörtchen mit einer sündhaft üppigen Crème-Brûlée-Sauce -, doch dann holte er mich auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Wahrscheinlich hast du schon überlegt, warum ich dieses spezielle Restaurant ausgesucht habe«, begann er, während ich die letzten Überreste der köstlichen Crème vom Teller kratzte.

»Nun ja«, meinte ich, leckte mir die Lippen und nahm einen Schluck Kaffee, »ich muss zugeben, dass das Greystone nicht ganz zu deiner angeblichen Abneigung gegen die Gourmetküche passt.«

Dan nickte. »Viel zu protzig für meinen Geschmack«, sagte er und sah sich um, »obwohl der Chefkoch wirklich besonders gut ist.«

»Tja, alles kann man wohl nicht haben«, gab ich zurück und unterdrückte den Drang aufzustoßen.

»Ich hatte außer dem Essen noch einen ganz anderen Grund, dich hierher einzuladen«, erklärte er.

Erstaunt sah ich ihn an und konnte mir nicht vorstellen, worauf er hinauswollte. »Okay, ich gebe auf«, meinte ich. »Was war der Grund?«

Dan legte seine Serviette zusammen und schob seinen Stuhl zurück. »Komm mit«, sagte er, hielt meinen Stuhl und wartete, bis ich ebenfalls aufstand.

Ich runzelte die Stirn über seine Spielchen, aber ich tat, worum er mich gebeten hatte, und folgte ihm durch den Gastraum in eine lauschige, schummrige Bar, die gleich neben dem Foyer lag.

Bis auf einen lächelnden Barkeeper, der vom anderen Ende seiner schimmernden Mahagoni-Theke herangeeilt kam, um unsere Bestellung aufzunehmen, war der kleine Raum verlassen. Als unsere Getränke - ein Cognac für Dan und ein kleiner Amaretto für mich - vor uns standen, kehrte der Barmann diskret auf seinen Posten zurück und ließ uns allein.

»Und, was meinst du?«, fragte Dan, hob sein Glas und umfasste mit einer Handbewegung unsere neue Umgebung.

Ich ließ kurz den Blick durch den Raum mit den dunklen Holzpaneelen schweifen, der vor allem mit schimmernden Regattapokalen aus Silber und verblassten Fotos von Whitneys und Vanderbilts in albernem, steifem Segelzeug bestand. »Für meinen Geschmack ein  wenig zu sehr wie ein Herrenclub«, bemerkte ich. »Wir hätten unsere Drinks am Tisch bestellen sollen, dann hätten wir weiter die Aussicht auf den Regen und den Hafen gehabt.«

Dan lächelte geheimnisvoll. »Vielleicht möchtest du noch einmal genauer hinsehen, ehe du ein endgültiges Urteil fällst«, schlug er vor und wies auf die Mitte der Wand, direkt vor uns. Ich folgte seinem Blick und nahm die einzige nicht maritime Dekoration in Augenschein: das obligatorische Bar-Gemälde einer sich zurücklehnenden Nackten mit rosigen Wangen, das in einem dicken, vergoldeten Rahmen über dem mit Spiegeln geschmückten hinteren Teil der Bar hing.

»Bezaubernd«, meinte ich lachend und wandte mich nach einem flüchtigen Blick wieder ab. »Um die Jahrhundertwende muss es ein Gesetz gegeben haben, nach dem jedes Lokal, ganz egal wie elegant, eins von diesen scheußlichen Bildern über der Bar haben musste.«

Dan sah noch immer das Bild an. »Schau noch mal genauer hin«, sagte er.

Ungeduldig verdrehte ich die Augen und tat ihm den Gefallen, noch einmal zu dem kitschigen Bild aufzusehen. Besonders fantasievoll war es nicht, aber der Künstler hatte sein Handwerk verstanden. Es war ihm gelungen, die zarte Schönheit seines Modells vollkommen einzufangen. Die junge Frau mit dem rabenschwarzen Haar lag auf einem roten Samtsofa und hatte beide Arme anmutig über den Kopf gehoben. Das obligatorische Fransentuch war schamhaft so drapiert, dass es nicht allzu viel enthüllte. Die dunklen, schimmernden Augen sahen herausfordernd in den Raum und luden jeden, der nur wollte, ein, bewundernd ihre  zarten Gliedmaßen und ihre vollen, weichen Brüste zu mustern …

Es dauerte eine ganze Minute, bis mir klar wurde, was ich da sah.

»Oh mein Gott!«, flüsterte ich.

»Darf ich vorstellen: deine Vorfahrin Aimee Marks«, sagte Dan gelassen.

»Oh mein Gott«, wiederholte ich, nahm einen viel zu großen Schluck von meinem Amaretto und erstickte fast an dem süßen Likör. »Wie in aller Welt hast du das entdeckt?«

Dan lächelte. »Als du mir das Foto gezeigt hast, kam mir das Gesicht des Mädchens bekannt vor«, antwortete er. »Zuerst dachte ich, das läge an der Ähnlichkeit mit dir. Aber ich komme ab und zu mit Kunden hierher, daher war es nur eine Frage der Zeit, bis ich Aimee mit diesem Gemälde in Verbindung gebracht habe.«

»Verblüffend«, sagte ich und stand auf, um das Skandalbild genauer ansehen zu können. »Sie war wirklich wunderschön, nicht wahr?«

Dan schaute ebenfalls zu dem Gemälde auf und nickte. »Ja, und ich vermute mal, sie hätte sich wahrscheinlich jede Menge Ärger mit ihrer Familie eingehandelt, wenn das herausgekommen wäre.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Nach dem, was wir inzwischen über Aimee Marks wissen, ist es wahrscheinlich herausgekommen.«

»Du lieber Himmel!«, flüsterte ich.

»Der Künstler war ein ziemlich notorischer Schürzenjäger namens Ned Bingham«, fuhr Dan fort und konsultierte ein kleines Notizbuch, das er aus der Tasche gezogen hatte. »Ich habe bei einem Bekannten, einem  hiesigen Kunsthändler, ein paar Nachforschungen angestellt«, sagte er, »und erfahren, dass Bingham im Sommer 1909 aus New york hergekommen ist, um ein paar Familienporträts für einen Industriellen namens Howard Chase anzufertigen. Bingham war ein erstklassiger Porträtmaler und damals so eine Art kleine Berühmtheit, so dass er während seines Aufenthalts in Newport wahrscheinlich auch bei mehreren neureichen Familien in Freedman’s Cove eingeladen war.«

»So muss er Aimee begegnet sein«, keuchte ich.

Dan nickte. »So sieht es aus«, pflichtete er mir bei. »Viel mehr konnte ich nicht über Ned Bingham herausfinden, nur dass er offenbar ein sehr gut aussehender Mann war und Gerüchte wissen wollten, er habe schon mehr als eine ansonsten respektable junge Frau verführt, indem er ihr so lange schmeichelte, bis sie die Kleider ablegte, um auf der Leinwand unsterblich zu werden.«

»An der Kunstakademie hatte ich einen Dozenten, der die gleiche Methode benutzt hat«, überlegte ich laut und sah zu dem Akt hinter der Bar auf. »Aber Aimee Marks zu verführen und ihr Bild anschließend an einen privaten Herrenclub in Newport zu verkaufen, wo es ganz bestimmt jemand sehen würde, der ihre Familie kannte, das sind ja wohl zwei verschiedene Dinge«, meinte ich verwundert. »Dieser Ned Bingham muss wirklich dreist gewesen sein.«

Dan zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber ich glaube eher, das Bild ist vollkommen zufällig im Greystone-Club gelandet«, sagte er. »Ich habe über Bingham auch erfahren, dass er einen Agenten hatte, der seine Bilder, die keine Auftragsarbeiten waren, über eine kleine Galerie in New york verkaufte. Mein Kunsthändler-Freund  meint, es wäre wahrscheinlicher, dass ein Clubmitglied das Bild gesehen und es ihm gefallen hat. Derjenige hatte damals wohl gar keine Ahnung, dass das Modell eine Schönheit aus der Gegend war.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich finde trotzdem, dass er ein Mistkerl war«, murmelte ich.

 

Kurz vor zehn waren Dan und ich wieder an meinem Haus, und ich bat ihn hinein. Nachdem ich verstohlen die Küchentür überprüft hatte, um sicherzugehen, dass in meiner Abwesenheit keine weiteren ungebetenen Gäste eingedrungen waren, kochte ich Kaffee, und wir gingen in den Salon hinüber.

Wir plauderten eine Weile über Aimee Marks und Ned Bingham und verstummten dann allmählich. Es schien wenig Sinn zu haben, ihre tragische Geschichte noch weiter hin und her zu wälzen. Lange saßen wir schweigend in fast völliger Dunkelheit vor dem Feuer, tranken unseren Kaffee und lauschten dem auffrischenden Wind, dem Regen und dem fernen Krachen der Brandung.

Und dann, wie von selbst und ohne dass zwischen uns ein Wort gefallen wäre, lagen wir einander in den Armen und küssten uns.

Unser Kuss dauerte sehr lange und wurde von Moment zu Moment tiefer und leidenschaftlicher. Als er schließlich zu Ende ging, lagen wir schon halb auf dem breiten, bequemen Sofa.

Langsam setzte ich mich auf und sah sehnsuchtsvoll in Dans grüne Augen. Sein Blick hing an mir, und er wartete auf mein Zeichen. Dann öffnete er die Lippen ein wenig und legte sie an mein Ohr. »Wenn du noch  aufhören willst, wäre jetzt der richtige Moment dafür«, flüsterte er mit vor Erregung heiserer Stimme.

Ich schwieg ein paar Sekunden lang und wartete darauf, dass die Schuldgefühle, die ich so lange mit mir herumgetragen hatte, wieder aufsteigen und mich daran hindern würden, den nächsten Schritt zu tun.

Doch obwohl in meinem Kopf ein schwindelerregender Sturm von Gefühlen tobte, der dem Unwetter draußen in nichts nachstand, sah ich keine vorwurfsvollen Bilder von Bobby, die mein heftiges Begehren gebremst hätten, und ich hatte nicht länger das Gefühl, seinen wachsamen Blick im Nacken zu spüren.

Ich war aufrichtig überzeugt davon, dass meine Träume, in denen sich Bobby von mir abgewandt und mich verlassen hatte - Träume, die ich zuerst als Verrat an unserer Liebe gedeutet hatte -, in Wahrheit ein Zeichen dafür waren, dass er in die Ewigkeit eingegangen war und mir erlaubte, ein neues Leben anzufangen.

Dan wartete immer noch auf meine Antwort. Seine Geduld und seine Liebe zu mir leuchteten in seinen Augen wie kostbare Smaragde. Als ich in diese zärtlichen Augen sah, fühlte ich mich plötzlich so leicht wie eine Feder.

Plötzlich traf mich die Erkenntnis, dass ich endlich frei war und tun konnte, was ich wollte.

»Nein … ich … möchte nicht aufhören«, keuchte ich und zog Dans Gesicht wieder zu mir heran. Nach einem weiteren, atemberaubenden Kuss lagen wir beide der Länge nach auf dem Sofa.

Er richtete sich über mir auf und sah mich besorgt an. »Es war mir ernst, als ich sagte, dass ich warten kann«, begann er.

Zur Antwort streckte ich die Hände aus und knöpfte langsam sein Hemd auf. Während ich die Hände unter den warmen Stoff steckte und über die heißen, muskulösen Konturen seiner Brust strich, wurde ich mir wonnig bewusst, dass ich meine eigene Kleidung irgendwie von meiner erhitzten Haut loswurde.

»Nein, mein Liebster«, bat ich, vergrub das Gesicht in seiner weichen, heißen Halsbeuge und hob schamlos die Hüften, damit mein Slip mit seidigem Flüstern über meine Schenkel gleiten konnte, »lass uns keinen Moment länger warten.«

Worte können den Strudel von Gefühlen nicht beschreiben, den die überwältigenden körperlichen Empfindungen unserer Begegnung in dieser Nacht in meinem Herz entfachten. Als ich mich Dan entgegendrängte, um eins mit ihm zu werden, wusste ich nur, dass alles gut und natürlich und richtig war.

Ein Teil von mir würde Bobbys Andenken immer in Ehren halten, aber ich konnte in meiner neu entdeckten Liebe zu Dan Freedman keine Spur von Widerspruch oder Verrat entdecken.

Denn Bobby und Dan waren so unterschiedlich wie die Wüste und das Meer, und die Liebe, die ich für beide empfand - für Bobbys wilden, ungezähmten Geist und für Dans ruhige, unverwechselbare Hingabe -, hatten mich schließlich zu der Persönlichkeit gemacht, die ich war.

Ja, ich würde weiterleben und weiterlieben, sagte ich mir, genau wie ich es mir von Bobby gewünscht hätte, wäre er an meiner Stelle gewesen. Bestimmt hätte er mir das Gleiche gegönnt.






27. Kapitel

Es war schon lange nach Mitternacht, als Dan und ich unter dem Kristall-Kronleuchter im Foyer standen und uns zum letzten Mal in dieser Nacht küssten.

»Soll ich nicht doch lieber bleiben, Sue?«, fragte er, als das alte Haus im auffrischenden Wind knarrte. »Es heißt, dieser Sturm werde schlimmer als der letzte und wahrscheinlich das ganze Wochenende dauern.«

»Morgen«, sagte ich, und es war mir ernst. Ich sah zur Decke hoch. »Heute muss ich mich noch um Aimee Marks kümmern. Und wenn es überhaupt eine Chance gibt, Kontakt zu ihr aufzunehmen, dann habe ich das Gefühl, dass es mir gelingen muss, bevor Damon aufwacht.«

»Na ja, du hast ein unheimliches altes Haus und eine dunkle, stürmische Nacht«, gab er lächelnd zurück. »Die perfekte Ausstattung für eine Begegnung mit der Geisterwelt.« Dans Lächeln verschwand. »Hast du denn gar keine Angst?«, fragte er aufrichtig besorgt.

»Nein«, erklärte ich und schüttelte den Kopf. »Aimee flößt mir überhaupt keine Furcht ein; ich empfinde bei ihr nur immer ein überwältigendes Gefühl von großer Trauer. Wenn ich vor etwas Angst habe, dann nur davor, dass es mir nicht gelingt, sie herbeizulocken.«

Fragend zog Dan die Augenbrauen hoch.

»Bis jetzt ist Aimee immer nur zu mir gekommen,  wenn ich selbst schrecklich unglücklich war«, erklärte ich, nahm seine Hände und drückte sie fest. »Aber das kann ich jetzt nicht mehr von mir behaupten.«

Dan beugte sich über mich und küsste meine Stirn. »Dann bis morgen«, sagte er und griff nach dem Türknauf. Jetzt lächelte er wieder. »Und dann bringe ich meine Zahnbürste mit.«

Ich lachte. »Abgemacht.«

Er öffnete die Vordertür, und ein Schwall eiskalten Regens und vom Wind aufgewirbelte Blätter drangen herein.

»Verdammt!«, schrie er, schlug den Kragen seiner Jacke hoch und trat unter das breite Vordach, das nur unzureichenden Schutz vor dem Wetter bot. »Sieht aus, als bekämen wir einen richtigen Sturm«, schrie er gegen das Donnern der Brandung an, die auf den nahe gelegenen Strand krachte.

In diesem Moment huschte der Lichtstrahl des Leuchtturms vorbei. Mit dem kritischen Blick des geborenen Seemanns folgte Dan ihm über die weißen Schaumkronen des Hafens. Mittelgroße Brecher klatschten auf den Strand, der direkt hinter dem Haus lag. »Behalt das Wasser gut im Auge«, warnte er mich. »Und wenn es steigt, ruf mich sofort an. Ich habe mir nicht so viel Mühe gegeben, um jetzt einfach zuzulassen, dass du aufs Meer hinausgespült wirst.«

»Aye, aye, Kapitän!« Ich musste schreien, um mich verständlich zu machen. »Und jetzt verschwinde schon, ehe wir uns beide eine Lungenentzündung einfangen.«

Er küsste mich kurz auf die Wange. »Ich hoffe, du erfährst wirklich etwas, das Damon hilft«, sagte er aufrichtig. Dann stieg er ohne ein weiteres Wort die Treppe  hinunter, in den strömenden Regen, hüpfte um die Pfützen auf der Wiese im Vorgarten herum und duckte sich in den Mercedes.

Ich stand unter dem Vordach und sah zu, wie er den Motor startete und in den Sturm davonfuhr. »Gute Nacht, mein Liebster«, rief ich, als die Rücklichter in der Nacht verschwanden.

Der Wind trieb eine dichte Regenbö über die Straße bis unter das Vordach, so dass ich sofort durchnässt war. Angesichts der unerwarteten kalten Dusche stöhnte ich auf und wollte zur Haustür stürzen, als mich das unheimliche Gefühl überkam, beobachtet zu werden.

Obwohl mir das kalte Wasser über Haare und Kleider lief, blieb ich stehen, drehte mich langsam um und nahm die verlassene Landschaft in Augenschein. Über dem Hafen zuckte ein Blitz über den bleigrauen Himmel und erhellte die Straße, in der die stattlichen alten viktorianischen Häuser standen, für eine Sekunde in gigantisch hellem Licht. Ich versuchte, meinen unsichtbaren Beobachter zu erkennen, aber bis auf die wild wogenden Bäume sah ich kein lebendes Wesen.

»Aimee?«, rief ich hoffnungsvoll gegen das Tosen des Sturms an. »Bist du da, Aimee?«

Doch mir antwortete nur das Heulen des Winds unter dem Dach.

 

Geh schlafen. Heute Nacht kommt sie bestimmt nicht mehr.  Miss Praktisch nörgelte schon wieder und störte meine Konzentration auf das unstete blaue Licht der Fairy-Lampe, das an meiner Decke spielte.

»Halt den Mund!«, befahl ich und zwang meine Augen, offen zu bleiben. Seit fast einer halben Stunde  lag ich auf dem Rücken und sah an die Decke. Wäre nicht der heftige Wind gewesen, der um das Turmzimmer jaulte und die Fensterscheiben in ihren Rahmen klirren ließ, wäre ich sicher schon eingeschlafen gewesen und hätte süße Träume von Liebe mit Dan genossen.

Du hast ein solches Glück, Mädchen, schnurrte Miss Romantisch, die offensichtlich meine Gedanken gelesen hatte. Glaub mir, heute Nacht wirst du keine bösen Träume haben.

Und auch keine gespenstischen Besucher, meinte Miss Praktisch gähnend. Warum tust du uns nicht allen einen Gefallen und machst die Lampe aus, damit wir ein wenig schlafen können.

Ihr Gähnen war ansteckend, und eine Retourkutsche fiel mir so schnell nicht ein. Stattdessen schwieg ich und versuchte sie dadurch zu vertreiben.

Natürlich schlief ich prompt ein.

Die Kerze in der Fairy-Lampe war längst erloschen, und die Leuchtanzeige auf meinem Wecker stand auf drei Uhr zweiundzwanzig, als ein besonders heftiger Windstoß das ganze Haus erschütterte. Verschlafen setzte ich mich auf und hörte, wie krachend ein Ast abbrach und auf die Wiese fiel. Mein Blick fiel sofort auf das Fenster, wo die Spitzengardinen sich über dem Boden bauschten.

Und da sah ich sie.

Sie stand im Schatten neben dem Kleiderschrank, halb verborgen hinter vielen Schichten fließender Spitze. Ihr Gesicht war von mir abgewandt, und sie hielt mit einer Hand den durchsichtigen Stoff der Gardine beiseite und schaute durch das regennasse Fensterglas nach draußen, genau wie beim ersten Mal.

Einige Sekunden lang beobachtete ich Aimee Marks’ ätherische Gestalt und wagte kaum zu glauben, dass sie da war. Ich hatte Angst, sie anzusprechen, denn ich fürchtete, dass sie einfach wieder verschwinden würde, wie sie es schon einmal getan hatte.

Aber sie blieb, wo sie war, regungslos, und richtete ihren Blick auf ein unbestimmtes Etwas im Sturm.

Langsam richtete ich mich auf und brachte endlich den Mut auf, ihren Namen auszusprechen. »Aimee?«, rief ich mit vor Aufregung zitternder Stimme.

Zuerst bewegte sie sich nicht, und ich war mir sicher, dass sie mich nicht gehört hatte. Denn der Wind heulte laut um das Dach, und tote Äste schlugen mit einem höllischen Lärm gegen die Hauswände.

»Aimee?«, fragte ich noch einmal, ein wenig lauter jetzt. »Kannst du mich hören?«

Langsam drehte sie sich um und schaute durch den dunklen Raum. Leicht runzelte sie die zarte Stirn und neigte den Kopf zur Seite, als sei sie sich nicht ganz sicher, ob sie etwas gehört hatte.

»Ich bin hier«, sagte ich und streckte die Hand aus, um eine kleine Leselampe einzuschalten. »Hier im Bett.«

Zu meiner großen Erleichterung schien der kleine, gelbliche Lichtkegel das Gespenst nicht zu vertreiben. Stattdessen sah Aimee mich mit erstaunter Miene direkt an.

»Kannst du mich sehen?«, fragte sie mit einer Stimme, die so sanft und melodisch war wie ein Windspiel.

Ich nickte stumm.

»Und du hörst, wenn ich spreche?«

Wieder bewegte ich den Kopf. »Ja«, krächzte ich. Wenn mein Herz noch etwas schneller schlug, würde es  explodieren. »Ich kann dich ganz ausgezeichnet sehen und hören. Eigentlich habe ich seit deinem letzten Besuch auf dich gewartet und gehofft, du würdest wiederkommen.«

Aimee starrte mich immer noch ungläubig an. »Ich war mir gar nicht mehr sicher, ob mich überhaupt noch jemand sehen kann«, sagte sie mit leiser, verzagter Stimme. Sie ließ die Gardine los und trat lautlos einen Schritt auf das Bett zu. »Als Kind konntest du mich anscheinend nicht sehen.«

Mir war merkwürdig schwindlig. Ich riss den Blick von ihr los und sah zu den transparenten Spitzengardinen, die jetzt langsam und anmutig zu Boden flatterten. »Nein, aber die Gardinen … Als ich klein war …«, begann ich, überwältigt von der Rückkehr einer lange vergessenen Kindheitserinnerung, »dachte ich, die Feen kämen aus dem Garten nach oben geflogen und bauschten meine Gardinen.«

Aimees schöne, traurige Augen folgten meinem Blick zu der Gardine, die langsam zu Boden sank. Als sie mich wieder ansah, umspielte ein leises Lächeln ihre vollen, sinnlichen Lippen.

»Ja, ich weiß, dass dir das manchmal ein Lächeln entlockt hat«, wisperte sie. »Manchmal war ich mir sicher, dass du mich gesehen hast, wenn ich am Fenster stand.«

Staunend schüttelte ich den Kopf. »Mein Gott, du warst die ganze Zeit hier?« Mit einem Mal lief ich knallrot an, denn mir fielen ein paar Dinge ein, die ich in diesem Zimmer getan hatte, besonders als pubertärer Teenager.

Aimee lächelte sittsam. »Oh, ich habe immer versucht, deine Privatsphäre zu respektieren«, sagte sie.  »Als du … ein junges Mädchen warst, war ich oft gar nicht hier.«

»Danke«, hauchte ich erleichtert. Ich öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, überlegte es mir aber anders und verstummte. Fragend zog Aimee ihre dunklen Brauen hoch.

»Es … es tut mir leid«, stotterte ich. »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass ich hier sitze und mich mit einem … Gespenst unterhalte. Und ich dachte, dass ich eigentlich schreckliche Angst haben müsste.«

»Oh, aber ich könnte dir nie, niemals etwas tun«, rief sie aus.

Ich hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass ich mich nicht fürchtete. Allerdings bemerkte ich, dass sie heftig zitterten. »Ich meine nicht, dass ich Angst vor dir habe«, versicherte ich ihr. »Ich habe bloß noch nie mit einem Gesp …«

Wieder erhellte ein Lächeln ihre wunderschönen Züge. »Gespenst ist ein passendes Wort«, sagte sie. »Oder Geist, wenn dir das lieber ist.« Aimee hielt einen Moment inne und dachte nach. »Als du ein kleines Kind warst, bin ich oft in dieses Zimmer gekommen, um nach dir zu sehen. Du warst immer so traurig und einsam …«

Schniefend setzte ich mich auf. »Ich habe viel um meine Mutter geweint«, sagte ich und erinnerte mich an die Seelenqualen dieser frühen Jahre.

Aimee nickte. »Es brach mir das Herz, dich bei Nacht in dein Kissen schluchzen zu sehen. Manchmal habe ich mich dann an dein Bett gesetzt und dir Schlaflieder vorgesungen, oder ich habe dir fantastische Geschichten von Reisen in ferne Länder erzählt …«

Ich hatte das Gefühl, mein Herz werde gleich stehen  bleiben. »Das waren immer meine liebsten Träume«, stieß ich hervor. »Träume von einem großen Segelschiff, das mich nach Afrika und Westindien brachte.«

Aimee lächelte erfreut, weil ich mich erinnerte.

Plötzlich hörte ich meine eigene Stimme; ich kicherte hysterisch. Wieder schenkte sie mir einen besorgten Blick. »Und ich habe immer geglaubt, ich hätte als Kind eine so wunderbare Fantasie gehabt«, erklärte ich kopfschüttelnd. »Ich habe mich immer gefragt, was daraus geworden ist, als ich erwachsen wurde.«

»Bitte, ich wollte dich nicht aufregen …«, begann sie, und ihr Schattenbild begann ganz leicht zu verschwimmen.

»Nein«, unterbrach ich sie. »Bitte, geh nicht weg. Mein Gott, das ist so fantastisch …« Ich kniff die Augen zusammen. »Bist du dir sicher, dass ich mir das alles nicht einbilde?«

Aimees perlendes Lachen klang durch den kleinen Raum wie Feenglöckchen im Sommerwind. »Nein«, sagte sie und sah an ihrem durchscheinenden Körper hinunter. »Ich bin wirklich hier … jedenfalls das, was von mir noch übrig ist.«

»Unglaublich!«, seufzte ich und sank erschöpft in die Kissen zurück. Tausend Fragen wirbelten in meinem Kopf umher. Mit einem Mal fielen mir Damon und Bobby und die sorgfältig aufgestellte Liste der Dinge ein, nach denen ich sie hatte fragen wollen. Ich richtete mich im Bett auf und versuchte mich zu fassen.

»Warum bist du hier, Aimee?«, flüsterte ich. »Ich meine, sollten Menschen nicht auf die andere Seite oder hinüber oder wie auch immer … gehen, nachdem sie …?«

»Nachdem sie gestorben sind, meinst du?«

Ich nickte.

»Ja«, antwortete sie ohne zu zögern. »Wenn es Zeit ist, gehen alle weiter.«

»Und du?«

Ein Schatten verdunkelte ihre hübschen Züge. »Ich bin mir nicht sicher«, wisperte sie und klang unglücklich und verwirrt. »Ich … warte noch.«

»Kommst du deswegen her, um aus dem Fenster zu schauen?«, fragte ich. »Weil du auf jemanden wartest?«

»Ich … ich weiß es nicht«, antwortete Aimee leise.

Erneut spürte ich die unerträgliche Traurigkeit, die sie einhüllte. Und plötzlich stürzte auch ich wieder in die tiefe Melancholie, die meine letzten Monate erfüllt hatte. Meine Kehle schwoll zu, und ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen, als ich an Damon dachte und an Bobby und Tante Ellen, die ich kürzlich verloren hatte.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Aimee. Ihre schmale Gestalt schimmerte und begann zu zerfließen wie Rauch im Wind. »Ich hätte nicht kommen und dich betrüben dürfen.«

»Nein«, flehte ich. »Bitte bleib, Aimee. Ich brauche unbedingt deine Hilfe.«

Ihr Bild schien wieder kräftiger zu werden, und sie riss verblüfft die Augen auf. »Meine Hilfe? Aber ich bin nur ein Geist. Ich kann nichts mehr tun.«

Ich nickte eifrig. »Doch, das kannst du«, sagte ich. »Ich muss wissen, wie es ist, ein Geist zu sein. Du kannst es mir sagen. Was genau passiert, wenn man stirbt?«

Aimees Miene wirkte sichtlich enttäuscht, und sie schaute hilflos drein. »Das ist … schwer zu erklären«,  wisperte sie und wandte sich wieder zum Fenster. »Ich kann mich nicht an sehr viel erinnern … Man fühlt sich ganz verloren … und schrecklich allein.«

»Oh«, meinte ich, weil ich plötzlich nicht mehr wusste, was ich sagen sollte. Denn ihre letzten Worte hatten zutiefst gequält geklungen. Und ich war mir sicher, dass ich kurz davor stand, sie wieder zu verlieren.

»Kannst du dich denn an gar nichts mehr erinnern?«, fragte ich behutsam. »Wenn du wieder weißt, was dir zugestoßen ist, kannst du vielleicht diesen Ort verlassen und weitergehen.«

Sie starrte jetzt durch das Fenster in die regnerische Nacht hinaus. »Ich kann nicht …«, murmelte sie.

»Versuch es doch, bitte«, flehte ich sie an. »Du bist so jung gestorben. Wenigstens daran musst du dich doch erinnern.«

Der Lichtstrahl vom Leuchtturm zog vorüber. Das starke Lichtbündel schien unheimlich durch ihren Körper hindurch und erhellte den Raum hinter ihr. »Ich bin von der Spitze des Leuchtturms gestürzt«, sagte sie und drehte sich zu mir um, als es im Zimmer wieder dunkel wurde. »Als ich fiel, war ich mir sicher, dass es wehtun würde … Aber da war nur der Sturz, und dann …« Sie sah an sich herunter. »Dann war ich so wie jetzt.«

»Wie kam es dazu?«, fragte ich.

»Da war ein Mann«, begann sie und schaute wieder zum Fenster und zum fernen Leuchtturm auf Maidenstone Island. Und ich hatte das Gefühl, als spräche sie nicht zu mir, sondern zu jemand anderem, in einer anderen Zeit.

»Er war sehr ansehnlich und charmant … ein talentierter Künstler.« Ihre Stimme versagte, und ich hörte,  dass sie ein leises Schluchzen unterdrückte. »Er hat mich sehr geliebt und ich ihn.«

»Ned«, sagte ich leise und gab mir Mühe, den verärgerten Unterton in meiner Stimme zu unterdrücken. »Sein Name war Ned Bingham.«

Aimee fuhr herum und starrte mich an.

»Wie ist es möglich, dass du das weißt?«, verlangte sie mit verzweifelter Stimme zu wissen. »Unsere Liebe war ein Geheimnis! Unser Geheimnis.« Untröstlich rang sie die Hände. »Vater hätte meinen geliebten Ned umgebracht, wenn er etwas geahnt hätte«, stöhnte sie.

»Aber dein Vater wusste es doch, Aimee«, warf ich so sanft, wie ich konnte, ein. »Er ist nach New york gefahren und hat dich nach Hause geholt. Hierher, in dieses Haus. Daran erinnerst du dich doch bestimmt.« Etwas sagte mir, dass es keine gute Idee wäre, das Bild im Greystone-Club zu erwähnen.

Aimee dachte ein Weilchen nach, dann ging sie langsam in die Knie und ließ ihr hübsches Köpfchen auf die Brust sinken. Tiefes, herzzerreißendes Schluchzen schüttelte ihren schmalen Rücken. Am liebsten hätte ich sie in die Arme genommen und festgehalten.

»Oh Gott«, wehklagte sie. »Vater! Jetzt erinnere ich mich an alles. Dieser böse Mann hat ihm alles erzählt. Dieser schreckliche Mann mit seinen scheußlichen, unsittlichen Briefen …«

»Amos«, warf ich ein. »Amos Carter, der Leuchtturmwärter.«

Langsam hob Aimee den Kopf und sah mir in die Augen. Ihr Gesicht war in einem Ausdruck tiefsten Kummers verzerrt. »Amos«, wisperte sie, als spreche sie einen Namen aus einer angsteinflößenden Horrorgeschichte  aus. »Dieser böse, verdorbene Mann.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Amos hat versucht, mich in sein Haus auf Maidenstone zu locken«, flüsterte sie. »Hat versucht, seine schmutzigen Hände auf meine Brust zu legen …« Sie hielt inne und kämpfte mit der ekelhaften Erinnerung an Amos Carter. »Er sagte, er werde Vater von Ned und mir erzählen, und wenn ich nicht täte, was er wollte, würde er dafür sorgen, dass ich es bedauern würde.«

Einen Moment lang war ich sprachlos. Ich hatte Amos Carter schon der schlimmsten Art von Lüsternheit verdächtigt, aber der offenkundige Versuch des Leuchtturmwärters, Aimee mit sexuellen Dienstleistungen für sein Schweigen bezahlen zu lassen, war eine Enthüllung, mit der selbst ich nicht gerechnet hatte.

»Verdammt, dieser dreckige Bastard!«, zischte ich schließlich.

Aimee schien schockiert vor mir zurückzuweichen. Und ich brauchte einen Moment, um mir klarzumachen, dass eine junge Dame von ihrer gesellschaftlichen Stellung und viktorianischen Sensibilität sich nie so grob ausgedrückt hätte.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich weiß, Frauen haben nicht so geredet, als du noch … zu deiner Zeit, meine ich.«

»Es ist aber wahr«, flüsterte sie, nachdem sie noch einmal schmerzlich in sich gegangen war. »Amos Carter war genau das, was du gesagt hast, und noch Schlimmeres. Er war ein schrecklicher, fürchterlicher Mann.«

Der Kopf sank ihr auf die Brust, und sie schluchzte, als bräche ihr das Herz. »Er hat alles, was zwischen Ned  und mir so wunderbar war, schmutzig und verkommen aussehen lassen«, sagte sie und weinte.

Mädchenhafte Unschuld stand in Aimees Augen, als sie zu mir aufsah. »Ned und ich wollten heiraten«, sagte sie. »Wir hatten uns verlobt. Ich habe ihn nur verlassen und bin nach Hause zurückgekehrt, weil Vater drohte, meinen Liebsten ins Gefängnis werfen zu lassen.«

Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Vater wollte einfach nicht begreifen, dass Ned mich so gemalt hat wie die großen Meister der Renaissance, voller Reinheit und Ehrerbietung …«

Darauf gab ich lieber keine Antwort. Glücklicherweise hatte Aimee nicht die geringste Ahnung, dass ihr Bild schließlich in der Bar des Greystone gelandet war, um dort von Generationen reicher alter Männer lüstern beglotzt zu werden. Offenbar hatte sie nicht lange genug gelebt, um festzustellen, dass Ned Bingham kein bisschen besser gewesen war als dieser abscheuliche Bastard Amos Carter.

Langsam war ich mir sicher, dass ich alles begriff. »In der Nacht, in der du gestürzt bist …«, begann ich, entschlossen, das Gespräch auf das Thema ihres Todes zurückzulenken. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Amos Carter dich da mit einer neuen Drohung auf den Leuchtturm gelockt hat? Und dass er dich dann hinabgestoßen hat, als du seine Avancen zurückgewiesen hast?«

Verblüfft weiteten sich Aimees dunkle Augen, und sie schüttelte entschieden den Kopf. »Oh nein«, rief sie aus. »Das war alles ganz, ganz anders.«

Mit einem Mal versagte ihr die Stimme, und sie wandte sich ab und schaute aus dem Fenster zu dem  geisterhaft weißen Umriss des alten Steinturms auf der nahe gelegenen Insel.

»Wenn es so gewesen wäre …« Sie seufzte, als wünschte sie sich sehnsüchtig, es wäre wahr. »Wenn Amos Carter mich umgebracht hätte, dann hätte ich gleich in die Arme der liebenden Menschen gehen können, die im himmlischen Licht auf mich warteten.«

Zutiefst bekümmert lag Aimee auf den Knien und wiegte sich vor und zurück, so dass ihre pechschwarzen Locken um ihre elfenbeinblassen Schultern wogten.

»Hätte mich dieser schreckliche Mann doch getötet«, seufzte sie, dieses Mal nicht an mich, sondern an das unerklärliche, grausame Schicksal gerichtet, das sie für alle Ewigkeit in ihrem Zwischenreich festhielt, »dann wäre ich längst in die Herrlichkeit auf der anderen Seite eingegangen.«

Ich starrte sie verblüfft an. Draußen krachte es laut; von dem Baum im Garten war ein weiterer Ast abgebrochen.






28. Kapitel

Nach ein paar Stunden unruhigen Schlafs hatte ich kurz nach Sonnenaufgang beunruhigt Dan angerufen. Er war mit dem Wagen herübergekommen und hatte mich zum Frühstück abgeholt. Jetzt saßen wir an einem Fenstertisch im Krabb’s mit der Aussicht auf das bewegte Wasser des Hafens.

Dan war buchstäblich wie vom Donner gerührt.

»Du sagst, Amos Carter ist unschuldig? Aimee Marks hat tatsächlich Selbstmord begangen, indem sie vom Leuchtturm gesprungen ist …«

Ich hob die Hände, um ihn zu unterbrechen. »Ich habe nichts dergleichen gesagt! Außerdem hat Amos Carter Aimee vielleicht nicht umgebracht, aber unschuldig ist er deswegen noch lange nicht«, konterte ich ärgerlich. »Wenn es wirklich eine Hölle gibt, dann hoffe ich von ganzem Herzen, dass dieser …« Ich hielt inne, um meine Fassung zurückzugewinnen. »Jedenfalls hoffe ich, dass er dort schmort.«

Ich holte tief Luft und versuchte, gelassener fortzufahren. »Aimees Tod war eine viel komplexere Angelegenheit als ein einfacher Selbstmord. Du hast mich bloß nicht ausreden lassen.«

Dan hob die Hände und lehnte sich an das scheußliche rosa Vinylpolster der Bank zurück. »Tut mir leid«, meinte er ehrlich verwirrt. »Aber wenn Amos sie nicht  getötet hat und Aimee sich nicht selbst umgebracht hat, wer war es dann?«

Ehe ich antworten konnte, trat eine müde aussehende Kellnerin mit zwei Bechern heißem schwarzem Kaffee an unseren Tisch und zog einen Block hervor, um die Bestellung aufzunehmen.

Während ich Toast und pochierte Eier bestellte, spürte ich, wie Dan besorgt meine verhärmten Züge und mein regennasses Haar musterte. Er orderte Rührei mit Speck, und die Kellnerin ging. Als sie fort war, beugte er sich vor und wartete gespannt auf meine Erklärung.

Ich sah mich in dem fast leeren Restaurant um, weil ich sicher sein wollte, dass niemand unsere eigentümliche Unterhaltung mithörte. »Ned Bingham hat Aimee Marks ermordet«, sagte ich. »Und das arme Ding weiß es nicht einmal.«

Dan hätte nicht verwirrter dreinblicken können. Er leerte ein Päckchen Süßstoff in seinen Kaffeebecher und wartete darauf, dass ich weitersprach.

»Aimees Vater ist nach New york gefahren und in Binghams Liebesnest geplatzt. Er hat gedroht, den Mistkerl wegen Erschleichung von Zuneigung und Verführung unter falschen Heiratsversprechungen verhaften zu lassen …«, begann ich.

Dan runzelte die Stirn. »Wofür wollte er ihn verhaften lassen?«, stotterte er ungläubig. »Mit ihren fünfundzwanzig war sie ja wohl kein Kind mehr.«

Ich schüttelte den Kopf. »Heutzutage ist das schwer vorstellbar«, erklärte ich, »aber im Jahr 1910 war das Denken des viktorianischen Zeitalters fest in der Gesellschaft und auch in den Gesetzen verwurzelt. Frauen hatten kein Wahlrecht und wurden im Großen und Ganzen  als Besitz behandelt. Dementsprechend betrachtete man eine unverheiratete Frau als das Mündel ihres Vaters, bis sie in die Obhut eines geeigneten Ehemanns übergeben wurde.«

Ich legte eine Pause ein, damit er diese Information verdauen konnte, und fuhr dann fort. »Worauf es ankommt, ist Folgendes: Diese anscheinend lächerlichen Vorwürfe - selbst wenn man den viel schwerwiegenderen des außerehelichen Geschlechtsverkehrs abzieht - konnten einen Mann wie Ned Bingham damals in richtig große Schwierigkeiten bringen, und damit meine ich ins Gefängnis.«

Dan nahm einen Schluck von seinem heißen Kaffee, und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.

»Was ist?«, fauchte ich gereizt.

»Ach, nichts.« Er grinste. »Ich hatte mich nur gefragt, wie viele Jahre ich für das, was gestern Abend in deinem Salon passiert ist, bekommen hätte.«

»Sehr komisch«, gab ich grollend zurück. »Willst du jetzt den Rest hören oder nicht?«

Er schaute angemessen zerknirscht drein und nickte. »Erzähl bitte weiter«, bat er. »Ich finde das absolut faszinierend.«

Seufzend griff ich nach einem Kännchen mit Milch und goss etwas davon in meinen Kaffee. »Jedenfalls ist Aimee, um Bingham zu schützen, nach Freedman’s Cove zurückgekehrt, wo sie praktisch als Gefangene in ihrem eigenen Zimmer gelebt hat«, fuhr ich fort. »Die Familie mag Ned Bingham die Hauptschuld an dem Geschehen gegeben haben, aber sie war immerhin ein williges Opfer gewesen. Bis sie ihre Tochter also auf eine lange Reise nach Europa verfrachten oder sonst eine  Ablenkung inszenieren konnten, durch die sie eine Zeit lang aus der Stadt verschwinden würde, hatten sie Angst, sie nach draußen zu lassen, denn dank Amos Carter wurde in der Stadt mit Sicherheit über sie geredet … und über die Familie.«

»Klingt alles schrecklich viktorianisch«, meinte Dan.

Ich nickte. »Deprimierend«, pflichtete ich ihm bei. »Kam aber zu der Zeit sogar in ›guten Familien‹ häufig vor. Aber wenn sie genug Geld hatten, was bei Aimees Familie der Fall war, konnte man die geknickte Blume in der Regel mit einem passenden Mann in einer anderen Stadt verheiraten, und irgendwann war der Skandal vergessen. Zumindest redeten höfliche Menschen in Gesellschaft dann nicht darüber.« Ich legte eine Pause ein, um einen Schluck von meinem Kaffee zu nehmen. »So sah also der Plan aus.«

»Aber etwas ist schiefgegangen«, sagte Dan, der endlich mitdachte. Nachdenklich rührte er in seinem Kaffee. »Vielleicht hat Aimee ja festgestellt, dass sie schwanger war.«

Ich belohnte ihn mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Sehr gut«, sagte ich. »Obwohl Aimee den Ausdruck ›ein Kind unter dem Herzen‹ gebraucht hat. Und damit stand die arme Frau vor einem ganz neuen Problem. Denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, was ihr Vater mit Ned Bingham anstellen würde, wenn er das herausfand.«

»Wahrscheinlich hätte er ihn mit vorgehaltener Pistole zum Heiraten gezwungen«, warf Dan zynisch ein.

Ich nickte ungeduldig. »Vielleicht hast du Recht. Aber du musst auch bedenken, dass Aimee gehört hat, wie ihr Vater ihren Liebsten mit dem Tod bedrohte und ihn ins Gefängnis bringen wollte, nur weil er mit  ihr geschlafen hatte. Daher hatte sie keinen Grund zu der Annahme, dass er den Kerl jetzt als Schwiegersohn akzeptieren würde.«

»Ich glaube, ich ahne schon, worauf das alles hinausläuft«, meinte Dan. »Aimee hat ihrer Familie nicht von ihrem … ähem … Zustand erzählt …«

Er unterbrach sich, als die Kellnerin mit Tellern voller Eiern, Toast und einer Platte knusprigen Frühstücksspecks wiederkam.

»Natürlich hat sie es ihnen nicht gesagt«, gab ich ungeduldig zurück, als die Kellnerin uns das Essen hingestellt hatte und wieder gegangen war. »Sie war vollkommen aufgelöst.«

Dan angelte sich ein Stück Speck. »Aber sie hat es Ned Bingham erzählt«, vermutete er. »Der hatte nicht das geringste Interesse daran, sein wildes, ungebundenes Künstlerleben aufzugeben, nahm den nächsten Zug in den Norden und …«

Er steckte sich den Speck in den Mund und wartete darauf, dass ich seine Schlussfolgerung bestätigte.

Ich schüttelte den Kopf. »Wieder falsch«, antwortete ich und legte eine Pause ein, um Butter auf meinen Toast zu schmieren.

»Jetzt bestrafst du mich aber«, jammerte er.

»Nein«, sagte ich, aber natürlich gefiel es mir, es spannend zu machen und ihn zappeln zu lassen. »Ich versuche dir nur zu zeigen, wie unsinnig es ist, von einem falschen Schluss zum anderen zu springen.«

»Ich sage kein Wort mehr«, versprach er.

Ich warf ihm einen zynischen Blick zu, biss in die Ecke meines Toasts und kaute gründlich.

»Aber du hattest zumindest teilweise Recht«, gestand  ich ihm schließlich zu. »Aimee hat in der Tat an Ned Bingham geschrieben, in welcher Lage sie steckte. Sie hat ihn angefleht, in aller Heimlichkeit nach Freedman’s Cove zu kommen, sie zu holen und zu heiraten, wie er es ihr versprochen hatte.«

Skeptisch zog Dan die Augenbrauen hoch. »Das Mädchen war aber wirklich nicht besonders helle, oder?«

»Das ist unfair«, zischte ich und wedelte mit meinem Toast, um mein Urteil zu unterstreichen. »Wie die meisten jungen Frauen ihrer Zeit hat man Aimee Marks mit Absicht im Unklaren über die grundlegendsten Tatsachen des Lebens gelassen. Woher sollte sie wissen, was Liebe bedeutet? Abgesehen davon, was sie aus törichten viktorianischen Romanen wusste, in denen die Liebenden einander blumige Briefe schrieben und die Damen schon beim Gedanken an einen bloßen Knöchel in Ohnmacht fielen. Bevor Ned Bingham nach Freedman’s Cove hineinplatzte und sie im Sturm eroberte, hatte sie höchstwahrscheinlich nicht einmal einen nackten Mann gesehen.«

Ich verbannte den Zorn aus meiner Stimme. »Nach unseren Begriffen war Aimee Marks nichts weiter als ein behütetes Mädchen aus der Provinz, das sich hoffnungslos in diesen charmanten Mistkerl verliebt hatte. Sie hat von ganzem Herzen jedes Wort geglaubt, das Ned Bingham je zu ihr gesagt hat.«

»Aber er hat sie nicht umgebracht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Dieser elende Mistkerl hat etwas noch viel, viel Schlimmeres getan.«

Dan schwieg, während ich noch einen Schluck Kaffee trank und tief durchatmete.

»Nachdem er ihren Brief bekommen hatte, gelang  es Ned Bingham, Aimee eine Nachricht zu schicken. Darin schrieb er, er werde sie heimlich holen kommen, mit einem Boot. Er nannte ihr eine Nacht, in der kein Mond scheinen und das Wasser niedrig sein würde, und erklärte, sie solle auf Maidenstone Island auf ihn warten. Nachdem Amos Carter in dieser Nacht zu Bett gegangen war, was er immer um Mitternacht tat, sollte sie auf den Turm steigen und vom Rundgang aus nach Neds Signal Ausschau halten. Wenn sie sein Signal erwiderte und ihm damit mitteilte, dass die Luft rein war, würde er herbeisegeln und sie holen.«

»Nun ja, der gute Ned ist jedenfalls nicht das geringste Risiko eingegangen, ihrem Vater zu begegnen«, bemerkte Dan.

»Und genau das hat Aimee ja auch überzeugt, Neds Anweisungen auszuführen«, erklärte ich ihm. »In ihren Augen war das eine vollkommen logische und wildromantische Art, zusammen durchzubrennen. In der vereinbarten Nacht ging Aimee nach Maidenstone Island und stieg auf den Leuchtturm, um Ausschau nach Neds Signal zu halten. Aber als sie oben ankam, wartete Ned schon auf sie.«

»Oh, oh«, murmelte Dan.

»Ned schien völlig verzweifelt zu sein«, fuhr ich fort und ignorierte die Unterbrechung. »Er erklärte Aimee, er habe soeben erfahren, dass ihr Vater bereits Anklage gegen ihn erhoben hätte, und er sei ruiniert. Kein Millionär, der etwas auf sich hielt, würde ihn jetzt noch in sein Haus lassen, damit er seine Frau und seine Töchter porträtierte.«

Dan unterbrach mich schon wieder und wedelte mit der Hand, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.  »Kann ich davon ausgehen, dass Binghams ganze Geschichte erstunken und erlogen war?«, wollte er ungeduldig wissen.

Ich nickte. »Das können wir wohl mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen«, sagte ich, »vor allem angesichts dessen, was der gute alte Ned als Nächstes tat.«

Dan beugte sich vor. »Erzähl weiter«, drängte er mich.

»Nun ja«, fuhr ich fort, »nachdem Ned Aimee über seinen Ruin aufgeklärt und sie daran erinnert hatte, dass sie - jedenfalls nach den Vorstellungen der damaligen Zeit - ein gefallenes Mädchen war, schlug er eine Lösung für ihr gemeinsames Problem vor, und zwar eine, von der der gerissene Bastard ganz genau wusste, dass sie exakt in einen von Aimees blumigen, romantischen Romanen passen würde.«

Dan zog die Augenbrauen hoch.

»Da er sie so sehr liebte und es nicht ertragen würde, dass sie die Demütigungen erlitt, mit denen sie durch ihre Schwangerschaft und seine Schande überhäuft werden würde«, sagte ich mit von Verachtung erfüllter Stimme, »schlug Ned Bingham ihr einen Selbstmordpakt vor.«

»Herrgott!«, rief Dan aus.

»Aimee und er würden sich ein letztes Mal küssen. Dann würden sie auf den Rundgang des Leuchtturms hinaustreten und sich auf den Felsen, die hundert Fuß unter ihnen lagen, zu Tode stürzen.«

»Himmel!«

»Und«, fuhr ich fort, »da Ned der perfekte Gentleman war, erlaubte er Aimee, als Erste zu springen. Dann könnte er in dem - äußerst unwahrscheinlichen - Fall, dass sie den Sturz irgendwie überlebte, edelmütig hinabsteigen  und ihr den Gnadenstoß geben, bevor er wieder auf den Turm kletterte und sich selbst hinunterstürzte.«

Dan sah aus, als werde ihm gleich übel. »Und Aimee ist gesprungen«, sagte er.

Ich nickte. »Es muss ein Leichtes für Ned gewesen sein, sich im Leuchtturm zu verstecken, bis Amos Carter herauskam und Aimees Leiche fand. Nachher muss sich Ned aus dem Turm geschlichen haben. Er ist in das Boot gestiegen, das er zwischen den Felsen versteckt hatte, und ist in die Nacht hinausgesegelt.«

»Nachdem er soeben das perfekte Verbrechen begangen hatte«, flüsterte Dan beeindruckt.

»Perfekt bis auf eine winzige Kleinigkeit«, sagte ich.

Verwirrt sah Dan mich an.

»Aimees Geist«, erklärte ich. »Aimee ist für alle Zeit irgendwo zwischen Tante Ellens Haus und dem Leuchtturm gefangen und wartet immer noch darauf, dass Ned Bingham zu ihr stößt.«

»Herrgott, hast du ihr etwa nicht die Wahrheit gesagt?«

Müde schüttelte ich den Kopf. »Sollte ich ihr etwa sagen, dass der einzige Mann, den sie je geliebt hat, sie verraten hat, nachdem sie für ihn das größte Opfer gebracht hat, das ein Mensch nur bringen kann?«

Ich senkte die Stimme und wischte mir eine Zornesträne von der Wange. »Wie hätte ich ihr so etwas Schreckliches sagen können, Dan?«

Über den Tisch hinweg griff er nach meiner Hand. »Ich verstehe dich«, sagte er.

Ich putzte mir die Nase mit der Papierserviette und schaute in seine besorgten grünen Augen auf. »Dein Frühstück wird kalt«, erinnerte er mich.

»Willst du denn nicht hören, was Aimee mir noch erzählt hat?«, fragte ich.

»Später«, gab er zurück, »nachdem du etwas gegessen und dich ein wenig beruhigt hast.« Er wies auf meinen Teller. »Und jetzt iss!«

»Ja, Sir«, antwortete ich ergeben.






29. Kapitel

Abgefüllt mit Cholesterinbomben und dem höllisch starken Kaffee des Krabb’s verließen wir das Restaurant zwanzig Minuten später.

Während wir drinnen gewesen waren, hatte der graue Himmel die unheilverkündende Farbe überreifer Pflaumen angenommen. Jetzt frischte der Wind zu kurzen, heftigen Böen auf, und selbst in dem geschützten Hafenbecken schaukelten weiße Schaumkronen auf den Wellen.

»Da gibt’s keinen Zweifel«, bemerkte Dan, als wir uns in den zurückgesetzten Eingang des Krabb’s duckten. Er sog die Luft ein wie einer dieser Seebären, die ihr ganzes Leben auf dem Meer verbracht haben. »Ausnahmsweise hatte die Wettervorhersage vollkommen Recht«, verkündete er. »Ich würde sagen, bei Einbruch der Nacht bekommen wir einen richtig üblen Sturm.«

Ich blinzelte zum Himmel hinauf. »Hatten wir den nicht schon gestern?«, fragte ich. Während ich sprach, bemerkte ich, dass die schmutzig wirkenden Wolkenbänke fast bis auf die Meeresoberfläche abgesunken zu sein schienen. Merkwürdigerweise fehlten auch die kreischenden Möwen, die sonst über dem Pier kreisten. »Der Wind war so stark, dass bei mir mehrere Äste von den Bäumen abgebrochen sind.«

»Das war noch gar nichts im Vergleich zu dem, was  da auf uns zukommt«, prophezeite Dan finster. Er schlug den Kragen seiner blauen Jeansjacke hoch und schob mich über den regennassen Parkplatz auf den Mercedes zu.

»Die gute Nachricht«, meinte er, »ist, dass das ein perfekter Anlass ist, um sich vor einem schönen Feuer zusammenzukuscheln.« Lächelnd berührte Dan mein Haar, als wir in den weichen Lederkokon des Wageninneren eintauchten. »Ich schlage vor, dass wir direkt zu dir zurückfahren und unser Lager vor dem Kamin aufschlagen, während der Sturm vorüberzieht.«

»Klingt großartig.« Grinsend beugte ich mich zu ihm hinüber und gab ihm einen raschen Kuss. »Aber bevor wir mit dem Kuscheln anfangen, sollten wir lieber ein paar frische Vorräte einkaufen. Außer, du hättest gern Chili und Dosenfleisch zum Mittag- und Abendessen und morgen zum Frühstück ebenfalls.«

Er erwiderte meinen Kuss zärtlich und lange. »Trinkst du mir zu mit deinen Augen, wer braucht dann noch Wein?«, flüsterte er die Worte des englischen Volkslieds, löste sich von mir und startete den Motor.

»Recht hast du, ich habe gar keinen Wein mehr«, gab ich lachend zurück. »Also begebe er sich zum nächsten Supermarkt, edler Ritter.«

Dan stöhnte und manövrierte den großen Wagen langsam vom Parkplatz des Krabb’s. »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte er. »Und unterwegs kannst du mir den Rest deines Gesprächs mit Aimee erzählen.«

Vorsichtig fuhren wir durch die verlassenen Straßen von Freedman’s Cove und spritzten mit den Reifen das Wasser auf. Ich versuchte Dan zu erklären, was das tragische Gespenst meiner Vorfahrin mir darüber erzählt  hatte, was direkt nach dem Augenblick ihres Todes geschehen war.

»Das war so unheimlich, Dan«, begann ich und erschauerte unwillkürlich bei der frischen Erinnerung an Aimees packende Schilderung von gestern Nacht. »Unheimlich und aufwühlend«, bekräftigte ich noch einmal. »Denn Aimees Beschreibung, wie sie zu einem wunderschönen goldenen Licht hinaufgezogen wurde, glich Damons angeblich eingebildeter Nahtod-Erfahrung aufs Haar.«

Dan hielt den Blick auf die Straße gerichtet und umfuhr geschickt ein umgestürztes Straßenschild. Als der Mercedes wieder problemlos über die teilweise überflutete Straße glitt, drehte er sich zur Seite und sah mich stirnrunzelnd an. »Aber das ist doch gut, oder?«, fragte er. »Ich meine, es stützt Damons Geschichte über eine übernatürliche Begegnung während der Minuten, in denen er klinisch tot war.«

Ich nickte langsam. Trotz meiner Müdigkeit munterte mich die bizarre Geschichte auf, die ich ihm gleich erzählen würde, und ich brannte darauf, seine Meinung dazu zu hören.

»So weit ist es gut, was Aimee mir erzählt hat«, pflichtete ich ihm zögernd bei. »Genau wie Damon hat sie beschrieben, wie sie in eine Art hellen Lichtstrahl eintrat. Und dort, gleich hinter der Quelle des grellen Lichts, konnte sie deutlich erkennen, dass geliebte Menschen auf sie warteten: ihre lange verstorbenen Großeltern und eine liebe Cousine, die ertrunken war, als Aimee und sie beide zwölf waren.

Sie warteten im Licht auf sie und streckten ihr einladend die Arme entgegen, um sie an sich zu ziehen …«

Ich hielt inne, um ein Papiertaschentuch aus meiner Handtasche zu ziehen und mir die Nase zu putzen. Nervös zerknüllte ich das Tuch dann in der Hand.

»Aber ehe Aimee auf die andere Seite gehen konnte, um die geliebten Menschen zu umarmen«, sagte ich, »erkannte sie, dass Ned nicht bei ihr war. Sie wandte sich von dem Licht ab, um nach ihm zu suchen, und spürte, wie sie nach Maidenstone Island zurückgezogen wurde.«

Ich sah auf meine Hand hinunter, die in dem schwachen Licht, das durch die Windschutzscheibe fiel, totenbleich wirkte, und krampfte die Hand so fest um das Taschentuch, dass ich es zu einer winzigen Kugel presste. »Seitdem ist Aimees Geist hier gefangen und wartet immer noch auf Ned Bingham«, erklärte ich. »Sie kann sich nur zwischen dem Leuchtturm und ihrem alten Zimmer im Haus meiner Tante bewegen.«

Dan warf mir einen raschen Seitenblick zu.

Ich schniefte laut, ehe ich weitersprach. »Und noch schlimmer für sie ist«, sagte ich, »dass sie das goldene Licht gesehen hat, Dan. Sie weiß, dass es da ist und auf sie wartet …«

Dan runzelte die Stirn. »Und du konntest sie nicht überzeugen, wieder ins Licht zu gehen?«

»Nicht ohne Ned Bingham.« Ich seufzte frustriert. »Verstehst du, Aimee glaubt, ihr Liebster sei irgendwie verloren gegangen, als die beiden … als sie gesprungen ist, und dass er gleich hinter ihr sein müsse. Und so wandert ihr Geist bis in alle Ewigkeit umher, wartet und sucht nach ihm.«

Nachdenklich kaute Dan einen Moment lang auf seiner Unterlippe. »Wenn du ihr die Wahrheit über Bingham  sagen würdest«, schlug er vor, »würde sie das vielleicht befreien.«

Zweifelnd schüttelte ich den Kopf. »Sie würde mir sicher nicht glauben«, gab ich zurück und dachte daran, dass ich selbst bis vor kurzer Zeit davon überzeugt gewesen war, Bobby könne unmöglich tot sein, und das trotz der überwältigenden Beweise für das Gegenteil.

»Nein«, sagte ich. »Ich glaube, die Wahrheit über Ned Bingham würde Aimee nur noch weiter verwirren, so dass sie nie ins Licht findet.«

Durch die beschlagene Windschutzscheibe tauchte die rote Leuchtreklame des Supermarkts auf. Dan sprach erst wieder, als wir auf den dicht besetzten Parkplatz eingebogen waren und eine Lücke zwischen einem neuen Explorer und einem rostigen Chevy-Pick-up gefunden hatten.

»Und was ist nun mit Damon?«, fragte er, schaltete den Motor aus und wandte sich mir zu, als hätte er meinen nächsten Gedanken gelesen. »Konnte Aimee erklären, warum dein Freund im Licht eine so unangenehme und furchteinflößende Begegnung mit Bobby hatte?«

Hilflos schüttelte ich den Kopf. »Das war das Enttäuschendste an unserem Gespräch«, antwortete ich. »Als ich Damons Nahtod-Erfahrung angesprochen habe, schien Aimee nicht wirklich zu verstehen, was ich von ihr wollte.«

Ich wandte mich ab, um aus dem mit Schlamm bespritzten Seitenfenster zu sehen, und erinnerte mich an die unerwartete Reaktion des unglücklichen Gespensts auf meine Frage nach Damons furchteinflößender Begegnung mit Bobby.

Dan wartete auf meine Antwort und tippte mit den  Fingerspitzen leise auf das Lenkrad. »Was hat sie gesagt, Sue?«, fragte er schließlich. In seiner Stimme lag ein kaum wahrnehmbarer, ungeduldiger Unterton.

»Sie hat mich ausgelacht«, gab ich zögernd zurück, den Blick auf den unheilverkündenden, immer tiefer hängenden Himmel über dem Atlantik gerichtet.

»Sie hat gelacht?«

Langsam nickte ich, ohne ihn anzusehen. »Aimee hat darauf bestanden, nichts von dem, was Damon berichtet hat, könne jemals im Licht geschehen«, murmelte ich. Selbst in dem stillen Wagen war meine Stimme kaum zu hören. »Sie hat mir erklärt, das Licht sei ein Ort, an dem alles unfassbar friedlich und gut sei«, fuhr ich fort. Beklommen hörte ich meine eigene ausdruckslose Stimme. »Es ist das Eingangsportal zur anderen Seite, ein neutraler Ort des Willkommens und der Freude, an dem jeder irdische Schmerz vergessen ist.«

Unvermittelt wandte ich mich Dan zu. »Sie hat über meine Frage gelacht und mir erklärt, Damon könne Bobby unmöglich im Licht begegnet sein«, flüsterte ich. »Das wäre nur denkbar, wenn sie im Leben die allerbesten, engsten Freunde gewesen wären.«

Ich sah auf meine verkrampfte, blutleere Faust hinunter, die in meinem Schoß lag, und spürte, wie ich den kleinen Ball noch weiter zusammendrückte. »Aber wie ich dir schon sagte, sind Damon und Bobby niemals Freunde gewesen. Sie konnten einander nicht einmal leiden. Was hat das also zu bedeuten?«

Dan runzelte die Stirn und dachte über meine Frage nach. Dann, plötzlich, verschwanden die Sorgenfalten, und ein breites Grinsen erhellte seine Züge. »Offensichtlich bedeutet es überhaupt nichts, Sue«, sagte er und  bog meine verkrampften Finger auf. Er nahm mir das zerdrückte Papiertaschentuch aus der Hand, entfaltete es und tupfte meine feuchte Wange damit ab. »Höchstens, dass Alice Cahill vielleicht doch Recht hatte.«

Ich starrte ihn verständnislos an.

»Verstehst du denn nicht?« Dan lachte. »Offenbar sind Damons Nahtod-Erfahrung im Licht und irgendein schlechter Traum oder ein mieses Gefühl über Bobby, das er entweder vorher oder nachher gehabt hat, in seiner Erinnerung durcheinandergeraten.«

»Oh«, sagte ich. Seine Logik überzeugte mich nicht ganz.

»Schau«, sagte Dan, sanfter jetzt, »lass uns Damons Worte jetzt nicht auf die Goldwaage legen. Wir dürfen nicht vergessen, dass der Bursche wie durch ein Wunder einen verheerenden Flugzeugabsturz überlebt hat. Dann ist er eine ganze Nacht im eiskalten Meer umhergetrieben und schließlich ins Koma gefallen.«

Dans Handbewegung drückte aus, wie unwahrscheinlich Damons Überleben gewesen war. Da war es ja wohl verständlich, dass sein Gedächtnis nach dieser Tortur nicht hundertprozentig funktionierte. »Wenn wir in der gleichen Lage wären«, meinte er, »hätten du und ich wahrscheinlich auch ein paar Halluzinationen, oder?«

Ich nickte und dachte an die letzten verworrenen Wochen in New york zurück, als ich jeden Tag in der Erwartung aus dem Haus gegangen war, Bobby an der nächsten Straßenecke über den Weg zu laufen, und mir sogar sicher gewesen war, flüchtige Blicke auf ihn erhascht zu haben.

Wieder sah ich zu Dan auf. Er sprach immer noch, und seine tiefe Stimme nahm jetzt einen weichen, begütigenden  Ton an. »Hast du denn noch nie einen Traum gehabt, der so lebhaft war, dass du Mühe hattest, ihn von der Realität zu unterscheiden?«, fragte er.

Das Bild von Bobby aus dem Traum vor zwei Tagen, wie er seelenruhig auf mich herablächelte, während ich ihn anflehte, mich vor einem eisigen Tod zu retten, schoss mir durch den Kopf.

»Doch«, sagte ich. Plötzlich fühlte ich mich viel besser als noch vor Sekunden und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Wahrscheinlich«, gestand ich ihm zu, »hast du Recht. So muss es Damon ergangen sein.«

Dan belohnte mich mit einem triumphierenden Kuss und öffnete die Wagentür. Ein arktisch kalter Windstoß fuhr herein. »Schön«, sagte er. »Und nachdem wir jetzt auch wissen, was Aimee hier festhält, werden wir sie auch nicht vergessen und ernsthafte Nachforschungen über gefangene Geister anstellen. Vielleicht können wir ja eine Methode finden, die sie nicht verschreckt und ihr trotzdem den Rückweg ins Licht weist.«

»Oh, Dan, es wäre wundervoll, wenn wir ihr helfen könnten«, sagte ich und liebte ihn noch mehr, weil er sich um die arme, verlorene Seele meiner Ahnin sorgte.

»Wir werden für sie tun, was wir können«, versprach er. »Und jetzt lass uns in diesen Laden gehen und uns ein paar Vorräte schnappen, damit wir schnell zu dir fahren und uns vor einem großen, prasselnden Feuer niederlassen können.«

»Jawohl«, pflichtete ich ihm fröhlich bei. »Und während du dieses Feuer anzündest und dabei überlegst, was du uns heute zum Abendessen kochst, nehme ich ein langes, heißes Bad.«

Er nahm meine Hand und zog mich in die Kälte hinaus.  Wie zwei sorglose Kinder flitzten wir in den überfüllten Laden, wo sich anscheinend alle Einwohner von Freedman’s Cove versammelt hatten, um ihre Vorräte an Batterien und Wasserflaschen aufzustocken.

Fast eine Stunde später stolperten wir wieder nach draußen. In den Tüten, die wir auf dem Arm trugen, befand sich alles nur Denkbare, um den Sturm zu überstehen, sowie Lebensmittel für mehrere Mahlzeiten.

Unterdessen hatte der Wind von der See, den der sich zusammenziehende Sturm vor sich her trieb, beträchtlich zugenommen. Wütend zerrte er an unseren Jacken, fuhr uns eisig in den Kragen und versuchte uns die Einkaufstüten aus den Armen zu reißen. Eilig rannten wir über den Parkplatz und luden alles in den Kofferraum des Mercedes.

»Es gefällt mir gar nicht, wie der Himmel aussieht«, murrte Dan, als wir wieder sicher im Wagen saßen. Blinzelnd sah er zu den tief hängenden Wolkenfetzen hinaus, die über den Dächern heranzogen. »Vielleicht sollten wir überlegen, ein paar Meilen landeinwärts zu fahren und uns ein Motel zu suchen.«

»Was? Und auf unser Kaminfeuer verzichten?«, rief ich aus. »Nicht, wenn dir dein Leben lieb ist!«

»Genau so etwas hatte ich mir gedacht«, gab er nur halb im Scherz zurück. »Dein Haus steht schrecklich nah am Wasser, Sue. Und die alte Hütte meiner Familie am Pier ist auch nicht besser.«

»Also, ich weiß nicht, was mit deinem Haus ist, Dan Freedman«, hielt ich dagegen, »aber meines steht schon seit über hundertfünfundzwanzig Jahren an seinem Platz und hat Hurrikane und Blizzards überstanden. Ein weiterer kleiner Sturm wird es schon nicht wegwehen.  Und außerdem …«, meinte ich schmollend, rutschte an ihn heran und steckte kühn eine Hand zwischen seine Schenkel, »möchte ich dir wirklich gern meine neue Whirlpool-Wanne und meine große warme Kapitänskajüte zeigen.« Ich ließ meine Hand ein wenig höher wandern.

Dan gab sich geschlagen und ließ den Motor an. »So etwas nennt man bei der Mafia wohl ein ›Angebot, das man nicht ablehnen kann‹«, meinte er, während er den Wagen zurück auf die Straße lenkte.

»Ich habe gehört, Sie seien ein sehr kluger Mann«, knurrte ich und versuchte zu klingen wie Marlon Brando.

»Also zu dir.« Dans Grinsen wurde breiter.

»Da du mir diesen kleinen Gefallen tust, stehe ich in deiner Schuld«, flüsterte ich und drückte mit meiner vorwitzigen Hand ganz zart zu.

»Ich werde sie bald einfordern«, schmunzelte Dan. Dann nahm er die verirrte Hand von ihrem gemütlichen Plätzchen und legte sie wieder in meinen Schoß. »Unterdessen sollte ich mich besser aufs Fahren konzentrieren, sonst landen wir noch im Graben.«

»Na schön«, lächelte ich. »Aber ich finde, wir sollten nicht allzu lange warten.«

Ich fasse es ja nicht!, hörte ich die Stimme von Miss Romantisch, die mich anfeuerte. Oh Sue, ich bin ja so glücklich! Ich hätte nie gedacht, dass du in der Lage wärest, ihn zu verführen, um zu kriegen, was du willst.

Mit einem bösartigen Auflachen fiel auch Miss Praktisch ein. Wenn sie so weitermacht, kriegt sie sogar mehr, als sie wollte, bemerkte sie sarkastisch.

»Ruhe, alle beide!«, befahl ich.






30. Kapitel

Manchmal erweisen sich die besten Ideen im Rückblick als weniger gut.

Noch so eine hausgemachte philosophische Weisheit von mir.

Als ich auf dem Parkplatz des Supermarkts im kalten, böigen Wind stand, war mir die Aussicht auf ein langes, genießerisches Bad in der grünen Whirlpool-Wanne unwiderstehlich vorgekommen.

Doch in dem Moment, als ich in das verführerisch duftende Wasser glitt, wurde mir klar, dass ich einen großen Fehler begangen hatte. Denn in meinem erschöpften Zustand traf mich die Kombination aus heißem Wasser, beruhigenden Wasserdüsen und Lavendel wie eine samtene Faust, die mich niederstreckte. Mir fiel wieder ein, dass ich von den letzten vierundzwanzig Stunden nur drei geschlafen hatte.

Schwach wie ein ertrinkendes Kätzchen kroch ich aus der Wanne und brachte es gerade noch fertig, mir einen Bademantel überzuziehen und mit einem Kamm durch mein feuchtes Haar zu fahren, als meine Knie unter mir nachgaben. Der Raum begann sich um mich zu drehen, und ich rief nach Dan.

Ich kann mich erst wieder daran erinnern, wie er mich mühelos vom Boden des Bads aufhob und auf seinen starken Armen trug.

»Tut mir leid«, murmelte ich benommen. »In einer Minute bin ich wieder in Ordnung.«

»Das bezweifle ich stark«, meinte er lächelnd. »Ich bringe dich nach oben in dein Bett, damit du dich ausschlafen kannst.«

»Wage das bloß nicht!« Wie betrunken schüttelte ich den Kopf. »Ich will langsamen, tiefen Sex mit dir.«

Dan senkte den Kopf und drückte sanft die Lippen auf meinen Mund. »Sollst du auch bekommen, meine Liebste«, flüsterte er. »Aber erst, nachdem du dich ausgeruht hast.«

»Okay«, erklärte ich und schob mein Kinn in seine warme Halsbeuge. »Aber ich möchte unten am Feuer bleiben, bei dir. Und vergiss nicht, was du mir gerade versprochen hast.«

»Nein«, sagte er und trug mich aus dem dampferfüllten Bad. »Ich vergesse es nicht.«

Unter einer warmen Decke, die ich als Teenager einmal für Tante Ellen gehäkelt hatte, döste ich bis zum späten Nachmittag gemütlich auf dem Sofa im Salon. Ab und zu öffnete ich die Augen, um in das knisternde Feuer zu sehen und darüber zu staunen, mit welch ungebremster Macht der frisch herangezogene Sturm das Haus durchschüttelte.

Als ich das erste Mal erwachte, telefonierte Dan und musste sich offenbar große Mühe geben, sein Gegenüber trotz der schlechten Verbindung zu verstehen. »Ich bin endlich ins Bostoner Krankenhaus durchgekommen«, erklärte er. »Damons Zustand ist praktisch unverändert, aber Alice hat versprochen, dass sie anruft, wenn es neue Entwicklungen gibt.«

Er sah die Panik in meinen Augen und strich mir  sanft übers Haar. »Er kommt wieder in Ordnung, Sue. Alice ist sich ganz sicher.«

Ich schloss die Augen und schlief weiter.

Als ich das nächste Mal wach wurde, saß Dan mir gegenüber auf einem Stuhl. Er hatte die nackten Füße auf die Ottomane hochgelegt, trank aus einer Bierdose und schaute auf CNN mit leisem Ton einen Wetterbericht. Ich schenkte ihm ein törichtes Lächeln und sackte erneut weg.

Als ich schließlich ausgeschlafen hatte, schlug ich die Augen auf und stellte fest, dass der Raum von hellem Kerzenlicht erleuchtet und der Fernsehbildschirm dunkel war. Mit einer Taschenlampe bewaffnet trat Dan ein und zwinkerte mir beruhigend zu. »Vor ungefähr einer halben Stunden ist der Strom ausgefallen«, erklärte er und musste dazu den Wind, der in den Dachsparren heulte, übertönen. »Ich habe gerade mit dem Kochen angefangen und behalte dabei vom Küchenfenster aus den Strand im Auge. Das Wasser ist nicht allzu sehr gestiegen. Es sieht aus, als wären wir hier sicher.«

Er schaute aufs Meer hinaus und runzelte besorgt die Stirn. »Ein wenig Sorgen mache ich mir allerdings um das Museum am Leuchtturm. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, alle Aufzeichnungen auf den Dachboden hinaufzubringen. Wenn die Flut weit über normal ansteigt, muss ich vielleicht hinüber.«

Ich nickte verständnisvoll und wollte schon aufstehen und ihm anbieten, beim Kochen zu helfen.

»Bleib, wo du bist!«, befahl er. »Wahrscheinlich brauche ich ja gar nicht nach draußen zu gehen. Und du musst schlafen. Ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist.«

Mir war viel zu behaglich, um Einwände zu erheben.  Gehorsam kuschelte ich mich unter den warmen Überwurf und glitt erneut in einen angenehmen Schlummer. Es war so schön, zur Abwechslung keine bösen Träume zu haben.

»Aufwachen, Sue!«

Die Stimme schien aus großer Entfernung zu kommen. Ich schlug die Augen auf und sah zu der dunklen Silhouette auf, die sich vor dem Schein des heruntergebrannten Feuers abzeichnete.

»Dan?« Mühsam setzte ich mich auf und sah mich in dem dunklen Raum um. »Wie spät ist es?«

Ein Streichholz flammte auf und beleuchtete seine kantigen Züge. Er zündete eine Kerze an, die in einem von Tante Ellens alten, georgianischen Silberhaltern steckte, und stellte sie auf den Couchtisch. »Fast zehn«, antwortete er mit einem Blick auf die stählerne Taucheruhr, die er am Handgelenk trug.

»Zehn Uhr abends?« Abrupt richtete ich mich auf und schwang die Beine über den Rand des Sofas. »Du hast mich den ganzen Tag verschlafen lassen?«

»Du hast es gebraucht«, gab er unbeeindruckt zurück. Dann wandte er sich ab und legte neue Scheite auf die Glut des ersterbenden Feuers.

Kopfschüttelnd fuhr ich mit den Fingern durch mein zerzaustes Haar. »Ich bin wütend auf dich«, stotterte ich wenig überzeugend, denn in Wahrheit fühlte ich mich zum ersten Mal seit Tagen herrlich ausgeruht.

Dan drehte sich zu mir um und grinste. »Seltsam, irgendwie habe ich geahnt, dass du so etwas Zickiges sagen würdest.«

»Gott, ich muss ja furchtbar aussehen«, meinte ich und ignorierte seinen Sarkasmus.

In dem zuckenden Licht, das die frisch aufzüngelnden Flammen des Kamins in den Raum warfen, sah er mich ein paar Sekunden lang kritisch an. »Ja«, pflichtete er mir bei, »du siehst absolut schrecklich aus. Vielleicht solltest du noch einmal zehn Stunden schlafen.«

Ich stand auf und tat, als wolle ich ihm meine Faust in den Bauch rammen, doch er schnappte mein Handgelenk im Flug und hielt mich auf Armeslänge von sich fern. »Immer mit der Ruhe!«, neckte er mich.

»Du hast mir ein wunderbares romantisches Abendessen und unglaublichen Sex versprochen«, warf ich ihm vor.

Dan grinste. »Niemand soll behaupten können, Dan Freedman halte seine Versprechen nicht ein.« Lächelnd zog er mich an sich und ließ die Hand in meinen lose sitzenden Bademantel gleiten. »Was hättest du gern als Erstes, den Hauptgang oder das Dessert?«

Ich schmiegte mich an seine Hand, die auf meiner Brust lag und dort ein warmes Kribbeln hervorrief. In gespielter Unschuld sah ich in seine funkelnden grünen Augen auf. »Warum fangen wir nicht mit einem Appetithäppchen an und arbeiten uns dann langsam zum Hauptgang vor?«, fragte ich, ließ meinen Bademantel zu Boden gleiten und griff nach seiner Gürtelschnalle.

Sekunden später standen wir nackt da. In dem unsteten rötlichen Licht des Feuers vermochten wir Lippen und Körper nicht mehr voneinander zu lösen.

Um uns herum klapperten Fenster, und die Balken des alten Hauses stöhnten und knarrten unter dem gnadenlosen Angriff von Wind und Regen. Doch wir bemerkten die Naturkatastrophe kaum und küssten uns mit wachsender Leidenschaft.

Irgendwie landete der weiche Überwurf des Sofas auf dem Teppich, und wir sanken langsam und gleichzeitig auf die Knie.

Selig warf ich den Kopf zurück, als Dans Lippen über meinen Hals und meine Brüste glitten und sie mit zärtlichen, leidenschaftlichen Küssen übersäten, und dann immer tiefer …

Die Wucht, mit der die Wogen auf den Strand hinter dem Haus krachten, war nichts im Vergleich zu meinem stürmisch aufwallenden Begehren. Ich ließ mich auf den samtweichen Überwurf zurücksinken und drängte meinen neuen Liebsten, uns zu einem einzigen, magischen Wesen zu machen.

Ich weiß nicht, wie lange wir zusammen waren - eine Stunde, zwei oder noch länger -, denn die Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Ihr einziges Maß waren das Aufflammen und Verblassen des flackernden Lichts auf unserer Haut, das drängende Wachsen und süße Herabsinken unserer ungehemmten Leidenschaft und die Schwüre und zärtlichen Versprechungen, die wir einander zuflüsterten.

Schließlich konnten wir nicht mehr; jedes Begehren war vollständig befriedigt, und wir lagen einfach eng umschlungen da. Erst jetzt wagte ich ein Lächeln und einen kleinen Scherz.

»Vielleicht sollten wir das bei Gelegenheit mal in einem Bett ausprobieren«, meinte ich kichernd. »Ich habe gehört, das sei sehr bequem.«

»In einem Bett?« Dan brachte es fertig, erstaunt auszusehen. »Das ist ja mal eine originelle Idee. Und ich dachte, wir müssten uns erst über den Küchentisch und das Bad hinaufarbeiten.«

Ich küsste ihn zärtlich, richtete mich auf die Knie auf und sah mich im Halbdunkel nach meinem Bademantel um. Ich entdeckte ihn zusammengeknüllt unter dem Sofa. »Da wir gerade von Badezimmern reden«, sagte ich, während ich mir den Bademantel überzog, »gehe ich jetzt nach oben, um meinem einen Besuch abzustatten … und vielleicht ziehe ich sogar ein paar Sachen an.«

Dan stützte sich auf einen Ellbogen und sah beifällig zu, wie ich mich einhüllte. »In Ordnung«, meinte er dann, »aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir erlaube, sie besonders lange anzulassen. Splitternackt bist du mir viel lieber.«

»Du brauchst nur etwas zu sagen, dann ziehe ich mich sofort wieder aus«, gab ich lachend zurück. Ich trat zu ihm und stemmte die Hände in die Hüften. »Sag mal«, erinnerte ich ihn, »habe ich nicht vor langer Zeit einmal etwas von Essen gehört? Mein Magen knurrt schon.«

»Oh ja, das Abendessen. Ich fange sofort an«, antwortete er, ohne sich zu rühren.

»Ich gehe jetzt nach oben«, sagte ich und bewegte mich in Richtung Treppe. »Und wenn ich zurückkomme, möchte ich ein paar ernsthafte Bemühungen in Richtung Essen sehen!«

»Quälgeist!« Lachend wälzte Dan sich herum und suchte seine Kleider.

Am Fuß der Treppe blieb ich stehen und drehte mich um, weil ich ihn ansehen wollte. Plötzlich fiel der Lichtstrahl vom Leuchtturm durch das Fenster in den Raum. Automatisch schaute ich in das Licht … und erstarrte. Mir fiel die Kinnlade herunter, und als das Fenster wieder im Dunkeln lag, starrte ich immer noch darauf.

Dan warf mir einen verwirrten Blick zu. »Was ist, Sue?«

Ich riss meine Augen vom Fenster los, sah auf und hinunter und schüttelte den Kopf. »Nichts. Der … Lichtstrahl hat mich, ähem … erschreckt …«, stotterte ich. »Das ist alles.«

Er lachte. »Du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist gesehen, aber in diesem Haus wundert mich ja nichts mehr!« Er fand sein Hemd und zog es über den Kopf. »Wenn du essen willst, solltest du dich langsam in Bewegung setzen.«

Ich nickte stumm. Während ich langsam nach oben ging, hatte ich das unangenehme Gefühl, dass sich kalte, berechnende Augen in meinen Rücken bohrten. Denn in dem winzigen Moment, als der Lichtstrahl vom Leuchtturm den Raum erhellte, hatte ich ein Gesicht gesehen, das sich an das regennasse Fenster gepresst hatte und durch den strömenden Regen und die starken Schatten unkenntlich gewesen war. Mit wachsendem Entsetzen wurde mir klar, dass dieser Mann Dan und mich minuten- oder sogar stundenlang hätte beobachten können.

Vielleicht war das Bild aber auch nur ein Erzeugnis meiner überhitzten Fantasie gewesen.

Oder … Tom Barnwell war wiedergekommen!

Bei dem Gedanken, dass der Beobachter am Fenster Tom gewesen sein musste - Tom, der in dieser Woche schon zweimal in mein Haus eingedrungen war und womöglich noch einmal versuchen wollte, mich ins Bett zu bekommen -, drehte sich mein Magen vor Ekel um.

Als Glück im Unglück empfand ich lediglich, dass Tom Barnwell zwar niederträchtig und abscheulich war, aber auch ein ausgesprochener Feigling. Nachdem ich  ihn am Fenster gesehen hatte, befand er sich inzwischen mit Sicherheit auf dem eiligen Rückzug in die Bar, aus der er gekommen war.

Rasch verwandelte sich mein Ekel in Empörung. Auf halber Treppe blieb ich stehen und fühlte mich versucht, zurückzugehen und Dan zu erzählen, was ich gerade gesehen hatte. Doch dann schaltete sich meine Vernunft ein, und ich stieg weiter zum Bad hinauf. Wenn ich Dan etwas sagte, würde das die köstliche Erinnerung an unsere großartige Begegnung heute Abend beschmutzen. Und zugegebenermaßen hatte ich auch Angst davor, was mein großer, muskulöser Ex-Marine anstellen würde, falls er in seinem Zorn auf meinen jämmerlichen, leicht verfetteten Spanner losging. Ich wusste genau, dass Dan das tun würde, und fürchtete, er würde den Bastard tatsächlich umbringen.

Also ging ich ins Bad und schloss die Tür hinter mir. Ich gelobte mir schweigend, den Zwischenfall Dan gegenüber nicht zu erwähnen; aber ich war finster entschlossen, mich später und auf meine spezielle Art um Tom Barnwell zu kümmern.






31. Kapitel

Während ich lautlos Rachepläne wälzte - Miss Praktisch schlug vor, Harvey Peabody, den Ortspolizisten, zu rufen und Anzeige gegen Tom Barnwell zu erstatten; Miss Romantisch war dafür, ihn zum Duell zu fordern -, kehrte langsam mein Appetit zurück. Ehe ich das Bad verließ, beschloss ich, mir von den lächerlichen Faxen dieses Säufers weder diesen Abend noch sonst was verderben zu lassen.

Im Salon saßen Dan und ich im Kerzenlicht am Kamin und grillten dicke Rumpsteaks über dem offenen Feuer. Dazu gab es grünen Salat mit Scheiben von frischer, kalifornischer Avocado mit einer köstlichen Himbeeressig-Vinaigrette - Dans Geheimrezept -, und wir spülten alles mit einem guten kalifornischen Pinot Noir hinunter.

Wir hatten gerade zu Ende gegessen und debattierten darüber, ob es - wie ich standhaft behauptete - tatsächlich möglich sei, zum Nachtisch Äpfel in der heißen Glut zu backen, als ein schrilles elektronisches Signal das immer stärkere Heulen des Sturms übertönte.

»Das Krankenhaus!«, riefen Dan und ich gleichzeitig und sprangen auf, um in den hüpfenden Schatten nach dem schnurlosen Telefon zu suchen, das er aus der Küche mitgebracht hatte. Wieder schrillte es, und da entdeckte Dan das Telefon auf einem Beistelltischchen neben dem Sessel, in dem er zuvor gesessen hatte.

»Hallo?«, meldete er sich und hielt sich den Hörer ans Ohr.

Dan hörte ein paar Sekunden zu und schrie dann in den Hörer. »Ja, Alice, ich kann Sie hören, aber sehr schlecht … Sprechen Sie bitte lauter!« Er hielt sich das andere Ohr zu und versuchte sie über das Jaulen des Windes, die tosende Brandung und das laute Knistern in der Leitung hinweg zu verstehen.

Ich stand jetzt neben ihm und versuchte nervös, an seiner Miene abzulesen, was die Ärztin sagte. Dan zwinkerte mir zu und wiederholte Alice Cahills Worte für mich. »Damon ist wach? Das ist ja fantastisch!« Dann nickte er grinsend. »Ja, sie ist hier!«

Dan reichte mir das Telefon, und ich hielt es ans Ohr. Laute elektronische Missklänge schlugen mir entgegen. Als das Knistern und Rauschen nachließ, erkannte ich Dr. Cahills schwache Stimme am anderen Ende, aber durch die Störungen drangen nur Wortfetzen zu mir.

»Damon … sein erster … Sie … dachte, ich sollte Sie gleich …«

»Alice«, schrie ich, »Sie sind kaum zu verstehen. Ich rufe sie zurück!«

»Damon sagt …«, schrie Alice, und dann ging ihre Stimme erneut unter.

»Sagen Sie Damon, dass ich ihn vermisse«, brüllte ich. »Ich versuche, Sie auf einer besseren Leitung anzurufen.«

Frustriert drückte ich das Gespräch weg und sah Dan an. »Ruf die Fernvermittlung an«, schlug er vor. »Vielleicht kommen die besser durch.«

Ich wählte die Nummer der Vermittlung. Am anderen Ende hörte ich es leise läuten, aber das Telefon knisterte  und knarzte weiter. »Was hat Alice gesagt?«, fragte ich Dan, während ich darauf wartete, dass jemand das Gespräch annahm.

»Eigentlich habe ich nur verstanden«, erklärte er, »dass Damon aus dem Koma erwacht ist und seine Vitalzeichen gut sind.«

»Gott sei Dank!«, stieß ich hervor und drückte das Telefon ungeduldig fester ans Ohr. »Komm schon, verdammt!« In weiter Ferne meldete sich endlich eine Tonbandstimme und informierte mich darüber, dass durch die Wetterbedingungen zeitweilig alle Leitungen ausgefallen seien.

»Verflucht!« Ich schaltete das nutzlose Telefon ab und ließ es neben mich fallen. »Was sollen wir jetzt machen?«

»Ich würde sagen, wir fahren sofort zurück nach Boston«, meinte Dan, ohne zu zögern. »Das hatten wir doch ohnehin vor.«

Seine Antwort verblüffte mich. Mein Blick huschte zu einem der Fenster. »Heute Nacht?«, fragte ich.

»Der Sturm wird seine volle Kraft erst morgen Vormittag entwickeln«, sagte er. »Wir kommen vielleicht sogar besser weg, als wenn wir bis nach Sonnenaufgang warten.« Dan nahm mich in die Arme und hielt mich fest. »Keine Sorge, ich bringe dich zu Damon.« Er lächelte. »Ich glaube, es ist für euch beide das Beste, wenn ihr euch so bald wie möglich seht.«

Ich reckte mich und küsste ihn leidenschaftlich. Dann wischte ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel und räusperte mich. »Dan Freedman, hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du ein großartiger Kerl bist?«

Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, errötete Dan heftig. »Na ja, man hat mir immerhin schon mal gesagt, dass ich ein teuflisch gutes Salatdressing mache«, sagte er und schlug bescheiden die Augen nieder.

 

Eine Viertelstunde später ging Dan nach draußen und fuhr mit dem Mercedes weg.

Wir hatten kurz diskutiert und den Kaffee getrunken, den wir nach dem Abendessen nicht mehr geschafft hatten, und schließlich hatten wir einen groben Plan für unsere nächtliche Fahrt nach Boston entworfen: Dan würde kurz nach Hause fahren, um eine Reisetasche zu packen, und wollte dann zu einer Tankstelle an der Interstate fahren, die die ganze Nacht über geöffnet hatte, volltanken und sich nach den Straßenverhältnissen erkundigen.

Unterdessen wollte ich ebenfalls packen und reisefertig sein, wenn er mich in einer halben Stunde abholte.

Oben in meinem Zimmer warf ich Make-up, Unterwäsche und andere notwendige Kleinigkeiten in eine Reisetasche, als das altmodische schwarze Telefon auf meinem Nachttisch läutete. Mit der Vermutung, das müsse Dan sein, der in letzter Minute noch etwas wegen der Fahrt besprechen wollte, nahm ich den schweren Hörer ab und meldete mich.

Durch das uralte Telefon, dessen Schnur in einer Buchse in der Wand meines Zimmers steckte, kam die Fernverbindung aus Boston erstaunlich klar durch, fast ganz ohne die elektronische Störung, durch die man unten auf dem schnurlosen Apparat kaum etwas hatte verstehen können. Zum Teufel mit der Technik des Weltraumzeitalters, dachte ich.

»Gott sei Dank erreiche ich dich, Sue«, sagte eine leise, aber vertraute Stimme.

»Damon, bist das wirklich du?« Ich strahlte glücklich. »Gott, du klingst wunderbar. Hör zu, ich werfe gerade noch ein paar Sachen in eine Tasche, und dann komme ich noch heute Nacht zu dir …«

»Hör mir jetzt genau zu, Sue..« Damons Stimme klang merkwürdig schrill, und mit einem Mal hatte ich Angst, es könne doch nicht alles in Ordnung sein.

»Bist du okay?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Um Gottes willen, halt einfach den Mund und hör mir bitte zu«, fauchte er und bestätigte damit meinen Verdacht, dass etwas nicht stimmte.

»Ist Dr. Cahill bei dir?«, unterbrach ich ihn, bevor er noch etwas sagen konnte.

Damons Stimme sank zu einem kaum hörbaren Flüstern herab. »Rede mir nicht von diesem Drachen«, schimpfte er. »Ich bin ihr in einem Rollstuhl entwischt, als sie gerade nicht hinsah, mit gebrochenen Beinen und allem. Aber ich zweifle nicht daran, dass die gute Ärztin inzwischen ein Suchkommando aufstellt.«

Am anderen Ende der Leitung trat ein kurzes Schweigen ein, gefolgt von mühsamen Atemzügen. »Ich glaube nicht, dass sie länger als ein paar Minuten brauchen werden, um mich zu finden«, sagte Damon schwach, »also hör mir gut zu …«

»Wo bist du, Damon?«, verlangte ich zu wissen.

»Keine Ahnung«, antwortete er, und plötzlich klang seine Stimme gepresst vor Schmerz. »Irgendwo in einem Büro, auf der Entbindungsstation, glaube ich.« Damon stieß eine abgekürzte Version des idiotischen Kicherns aus, das sein Markenzeichen ist. »Wäre ich nie drauf  gekommen, wenn nebenan nicht die Neugeborenen kreischen würden wie abgestochene Ferkel.«

»Bist du verrückt geworden?«, schrie ich. »Du bist schwer verletzt, Damon. Du wirst dir noch wehtun. Ich will, dass du sofort auf dein Zimmer zurückfährst!«

Wieder gab er keine Antwort, und kurze Zeit hörte ich nur seinen keuchenden Atem und gelegentlich ein elektronisches Nebengeräusch in der Leitung.

»Bist du da, Damon?«

»Ja doch«, sagte er matt. »Und ich bin ganz bestimmt nicht verrückt, Sue. Seit Stunden versuche ich diesen Krankenhaus-Nazis zu erklären, dass ich Bobby gesehen habe … Aber jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, um jemandem davon zu erzählen, stecken die Bastarde mir noch eine Spritze ins Hinterteil. Ich musste dich einfach anrufen …«

Ich zwang mich zu einer Ruhe, die ich nicht wirklich empfand. »Okay, immer mit der Ruhe«, sagte ich. »Ich glaube dir ja, Damon. Du hast Bobby im Licht gesehen, und er …«

»Nein!«, kreischte Damon. »Ich habe Bobby in keinem verfluchten Licht gesehen! Das habe ich auch diesen Mediziner-Idioten hier zu erklären versucht. Verdammt! Könnte irgendeiner von euch mal einfach zuhören?«

Er hielt inne, um Luft zu holen, und als er weitersprach, klang seine Stimme eine Oktave tiefer. »Ich habe Bobby in Manhattan gesehen, Sue. Und er war quicklebendig.«

»Was?« Die Kinnlade fiel mir herunter.

»Am Tag nach dem Einbruch«, fuhr Damon mit pfeifendem Atem fort, »bin ich am späten Nachmittag noch einmal in deine Wohnung gegangen, um zu Ende aufzuräumen.  Bobby kam aus deinem Haus und trug diese scheußliche alte Pilotenjacke.«

Wieder keuchte Damon und rang nach Luft. »Der Mann ist nicht tot, Sue«, beharrte er. »Ich glaube sogar, dass er in deine Wohnung eingebrochen ist!«

Ungläubig schüttelte ich langsam den Kopf. »Das ist nicht möglich«, schrie ich, und meine Stimme brach. »Du und Bobby, ihr habt euch nie leiden können. Dan und ich glauben, dass du nur einen Alptraum von ihm hattest und alles mit deinen Erinnerungen an …«

»Traum? Euren Traum könnt ihr euch sonstwohin …«, brüllte Damon völlig außer sich. »Ich habe diesen Bastard Bobby Hayward am späten Montagnachmittag aus deinem Haus kommen sehen. Also erzähl mir nicht, ich hätte alles nur geträumt, verflucht!«

»Oh Gott!« Während des letzten Teils von Damons wütendem Ausbruch war ich wie vor den Kopf geschlagen aufs Bett gesunken. Jetzt saß ich wie gelähmt da.

Denn auf einmal ergab nichts mehr einen Sinn. Wenn Bobby wirklich lebte und gerettet worden war, warum hatte er mich nicht sofort angerufen? Und warum hatten sich weder seine Firma noch die Luftsicherheitsbehörde bei mir gemeldet?

»Sue?« Wieder merkte man Damons Stimme an, dass er Schmerzen hatte.

»Ja?«, gab ich nach einer Pause tonlos zurück.

»Ich glaube, Bobby hat mich auch gesehen«, flüsterte Damon, wobei er jedes Wort einzeln betonte, als wäre es sein letztes. »Ich war mir sicher, dass er mir folgte«, fuhr er fort. »Ich bin dann in ein Taxi gesprungen und habe ihn abgehängt … Dann habe ich versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, bin aber nicht durchgekommen.  Also bin ich direkt zum Flughafen gefahren und habe diesen verdammten Flug in die Hölle genommen, um dich zu warnen …«

»Mich warnen?« Ich lachte kurz und hysterisch auf. »Aber wovor denn?«

Damons Stimme versagte jetzt fast, und sein Atem ging in kurzen, ungleichmäßigen Zügen. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, während ich auf den Flieger gewartet habe, Sue«, flüsterte er. »Die Gelegenheiten, bei denen du in den letzten Wochen geglaubt hast, Bobby zu sehen, als du dir sicher warst, verrückt zu werden …«

Ich versuchte mich auf Damons Theorie zu konzentrieren, aber mein Kopf begann sich zu drehen. Wenn Bobby die ganze Zeit am Leben gewesen war, dann … dann hatte ich ihn mit Dan betrogen.

»Ich … ich bin ihm untreu gewesen«, stammelte ich. »Ich hatte ja keine Ahnung …«

Mein kleinlautes Geständnis ging in einem weiteren Wutausbruch Damons unter. »Du, untreu? Sue, hast du denn nicht verstanden, was ich gesagt habe?«, krächzte er in seinem merkwürdigen Südstaatenakzent.

»Die ganze Zeit, in der du um ihn getrauert hast, war Bobby am Leben! Er ist nach New york zurückgekehrt und hat dich beobachtet, dir aufgelauert. Du hast dir nicht eingebildet, ihn gesehen zu haben. Du hast ihn gesehen. Du hast nichts Unrechtes getan, Sue. Dieser falsche Mistkerl hat dich reingelegt.«

»Aber warum?«, jammerte ich und konnte einfach nicht begreifen, was er sagte. »Ich habe Bobby geliebt und er mich. Warum sollte er mir so etwas antun, Damon? Warum nur?«

Ehe er mir antworten konnte, hörte ich im Hintergrund andere Stimmen. Dann fiel ein Gegenstand klappernd um, und Damon fluchte. Sein empörtes Geschrei wurde leiser, und dann kam eine andere Person ans Telefon.

»Susan?« Ich erkannte Alice Cahills feste, nüchterne Stimme. »Sind Sie das, Susan?«

»Was … was ist passiert?«, stotterte ich. »Ist Damon in Ordnung?«

Die Ärztin stieß einen langen, leidgeprüften Seufzer aus. »Ja«, sagte sie. »Wenigstens sieht es so aus, als hätte er sich keine größeren Verletzungen zugefügt, Gott sei Dank. Bleiben Sie einen Moment dran …«

Ich hörte, wie Alice jemandem energische Anweisungen erteilte, und dann kam sie wieder ans Telefon. »In diesem Moment«, erklärte sie, »sind zwei sehr große und sehr freundliche Pfleger im Begriff, Ihren Mr. St. Claire wieder ins Bett zu bringen wie ein unartiges Kind.«

Mit einem Mal klang Alice sehr erschöpft. »Ich hatte befürchtet, dass so etwas passieren würde, wenn Damon zu früh mit Ihnen spricht.«

Ich hatte das Gefühl, mir würde gleich der Kopf platzen, und war mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstand. »Sie meinen also, dass Damon immer noch … Wahnvorstellungen hat?«, fragte ich. »Er hat mir gerade erzählt …«

Mit einem verächtlichen Schnauben unterbrach mich Alice. »Ich weiß genau, was er Ihnen erzählt hat, Susan. Gott weiß, dass ich mir das schon den ganzen Abend anhöre. Damon behauptet jetzt, er hätte Ihren toten Verlobten gesehen, und er sei gar nicht tot.«

Das ging mir alles zu schnell. Ich bekam kaum Luft  und hatte das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. »Aber Sie glauben nicht, dass Bobby wirklich … lebt?«

»Nein, Susan.« Alice klang jetzt nicht mehr schroff, sondern sanft und begütigend. »Ich fürchte, Ihr armer, verwirrter Freund verteidigt auf diese Art nur seine vorherige paranoide Wahnvorstellung. Es kommt ziemlich häufig vor, dass Patienten wie Damon ihre Geschichten ändern, um sie veränderten Umständen anzupassen …«

»Oh!«, flüsterte ich. Alle meine Ängste und Schmerzen von eben zogen sich zu einem einzigen, dumpfen Druckgefühl in meiner Brust zusammen. Wenn Alice Recht hatte, dann hatte Damons Verletzung seinen Verstand vielleicht doch geschädigt, vielleicht schlimmer, als jemand von uns sich das vorstellen konnte.

Eine weitere Sturmbö ließ das alte Haus knarren und erbeben. Nervös warf ich einen Blick aus dem Turmfenster und erblickte den Lichtstrahl vom Leuchtturm, der seine endlosen Runden über dem tobenden Meer zog.

»Ich … wir kommen noch heute Nacht nach Boston«, sagte ich.

Alice’ Antwort kam sofort und unmissverständlich. »Nein!«, erklärte sie. »Tun Sie das bitte nicht, Susan. Sie müssen doch inzwischen erkannt haben, dass Damon immer noch sehr … konfus ist. Ich habe einen ausgezeichneten Psychiater hinzugezogen, aber es wird noch einige Zeit dauern, bis Damon so weit ist, dass er Besuch empfangen kann.«

»Einen Psychiater?« Plötzlich hatte ich das Bild von Laura vor Augen, wie sie in ihrem italienischen Ledersessel saß und wortgewandt ein Urteil darüber abgab, was in meinem Kopf vorging, obwohl sie nicht die  geringste Vorstellung davon hatte, was ich tatsächlich erlebte. Aufgrund dieser Erfahrung gestand ich Psychiatern nur wenig mehr Glaubwürdigkeit zu als Schamanen und Gebrauchtwagenhändlern.

Außerdem, sagte ich mir, erklärte Damons unglaubliche Geschichte wenigstens, warum er an diesem Abend ins Flugzeug gestiegen war, um zu mir zu kommen.

Und irgendjemand war schließlich in meine Wohnung in Manhattan eingebrochen und hatte Bobbys Sachen durchwühlt.

»Sind Sie sich absolut sicher, dass diese ganze neue Geschichte nur in Damons Kopf existiert, Alice?«, fragte ich argwöhnisch.

»Vollkommen«, gab sie ohne zu zögern zurück. »Ich brauche Sie ja wohl nicht daran zu erinnern, Susan«, setzte sie hinzu und klang leicht verletzt über meine Zweifel an ihrem Urteil, »dass ich dem Mann das Leben gerettet habe. Ich versichere Ihnen, dass ich nur an Damons Wohlergehen denke. Sie können mir vertrauen.«






32. Kapitel

Nachdem ich aufgelegt hatte, streckte ich mich quer über mein Bett aus und versuchte, meine verwirrten Gefühle zu ordnen, während ich darauf wartete, dass sich der Klumpen, der in meiner Kehle saß, auflöste.

Während Damon seine paranoiden Wahnvorstellungen losgeworden war, hatte ich mir ein paar atemberaubende Sekunden lang zu glauben erlaubt, Bobby könnte wirklich noch am Leben sein. Und damit waren all der Kummer und die Verletzungen der vergangenen Monate zurückgekehrt, ein unerträglicher, brennender Schmerz, noch verstärkt durch den widersinnigen Vorwurf, Bobby hätte mich irgendwie angelogen und unsere Liebe verraten, indem er mich absichtlich hatte leiden lassen.

Ich schalt mich für meine Dummheit. Wie hatte ich das auch nur eine Sekunde lang glauben können? Der Bobby, den ich gekannt und geliebt hatte und dessen Erinnerung ich immer in Ehren halten würde - auch wenn ich jetzt einen anderen liebte -, hätte mich niemals in eine so schreckliche Verzweiflung gestürzt.

Natürlich, sagte ich mir, Alice Cahill musste Recht haben. Damons schwerer Unfall hatte ihn geistig aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich wünschte mir immer noch, meinen lieben, verwirrten Freund so bald wie möglich wiederzusehen und ihm zu helfen, so gut ich  nur konnte. Doch ich erkannte auch, dass es unter diesen Umständen töricht gewesen wäre, sich durch einen schweren Wintersturm nach Boston durchzuschlagen.

Nachdem ich mich zu dieser Erkenntnis durchgerungen hatte, setzte ich mich schließlich auf und sah mich um. Fast hoffte ich, Aimee würde sich zeigen, damit ich mit ihr reden könnte.

Aber mein liebes, sanftes Gespenst war nirgendwo zu sehen.

Ein paar Minuten später nahm ich langsam meine Sachen aus der Reisetasche und legte sie in die Kommode zurück.

Während ich auspackte, beschloss ich, dass Dan und ich den Rest des stürmischen Wochenendes zusammen verbringen würden, wie wir es geplant hatten. Und dann würde ich vielleicht in ein paar Tagen nach Boston fahren, mich mit Alice Cahill treffen und anbieten, Damon, so gut ich konnte, bei seiner Genesung zu unterstützen.

Als ich hörte, wie sich unten die Vordertür öffnete, und den feuchten, eisigen Luftschwall spürte, der ins Haus zog, hatte ich mir das Gesicht gewaschen, die Haare gekämmt und war auf dem Weg nach unten.

»Du bist schneller zurück, als ich dachte«, rief ich und trat in den Salon, in dem nur das Kaminfeuer brannte.

Dan gab keine Antwort, und ich blinzelte in den halb dunklen Raum hinein. Zu meinem Erstaunen saß er zusammengesunken in dem großen Sessel. Seine Züge lagen im Schatten und waren nicht zu erkennen.

»Gott, bin ich froh, dass du da bist«, rief ich aus. »Du wirst nicht glauben, was ich gerade erlebt habe.« Ich ging direkt zu dem Sessel hinüber und setzte mich auf die gepolsterte Armlehne.

Eisenharte Arme schlossen sich um meine Taille, und ich erschauerte, als ich die feuchte Berührung nassen Leders auf meiner Haut spürte.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Sweet Sue«, knurrte eine heisere, bedrohliche Stimme, eine schreckliche, eisige Stimme, von der ich nie erwartet hätte, sie in diesem Leben noch einmal zu hören.

»Bobby!« Erstickt stieß ich seinen Namen hervor und versuchte aufzuspringen. Aber die feuchten, in Leder gehüllten Arme hielten mich fest wie ein Schraubstock.

Ein scheußliches Gesicht, das nur eine vage Ähnlichkeit mit Bobby aufwies, schob sich plötzlich ins Licht, und eisblaue Augen sahen mich völlig gefühlskalt an.

Ich wagte nichts zu sagen, während ich in dieses einst so attraktive Gesicht starrte, das mit einem Mal eine bösartige Maske zu tragen schien. In meinem Entsetzen konnte ich nur daran denken, dass Damon Recht gehabt hatte. Der liebe, treue Damon, der in diesem Moment meinetwegen allen möglichen, unwürdigen psychiatrischen Prozeduren unterzogen wurde.

»Was denn, Sue«, knurrte Bobby, nachdem ich eine Zeit lang, die mir ewig vorkam, geschwiegen hatte, »du hast doch gesagt, du wärst froh, mich zu sehen. Hast du deine Meinung schon geändert?«

»Alle … haben gesagt, du wärst … tot«, stotterte ich mit zitternden Lippen.

Langsam nickte Bobby und starrte aus seinem verwüsteten Gesicht ausdruckslos ins Feuer. »Ja«, murmelte er, und in seiner heiseren Stimme klang bittere Ironie mit. »Das war im Großen und Ganzen der Plan gewesen.«

Unvermittelt wurde er von einem heftigen Hustenanfall  geschüttelt. Bobby ließ mich los, krümmte sich und hielt sich die Rippen. Ich sprang auf, sah auf ihn hinunter und war mir nicht sicher, ob ich um mein Leben rennen oder ihm zur Hilfe kommen sollte.

»Du bist krank«, sagte ich leise und spürte, wie unerwartet Mitleid in mir aufstieg. Denn ich sah, dass sein blondes Haar ungepflegt und schmutzig war, und bis auf die lederne Pilotenjacke waren seine Kleider zerlumpt und so nass, dass sie an seiner fiebrigen, blassen Haut zu kleben schienen.

»Mein Gott, Bobby, war ist denn mit dir passiert?«, keuchte ich.

Langsam ließ der Anfall nach, und Bobby schüttelte den Kopf wie ein benommenes Tier und versuchte erfolglos, sich zu räuspern. »Nichts«, krächzte er. »Alles und nichts.« Er schlug die eiskalten Augen zu mir auf - Augen, die ich einst über alles geliebt hatte - und setzte ein Lächeln auf, das eher eine Grimasse war. »Hast du was Heißes zu trinken?«, fragte er. »Ich bin da draußen fast erfroren, während ich darauf gewartet habe, dass dein neuer Freund sich vom Acker macht.«

Als er Dan erwähnte, warf ich einen ängstlichen Blick zur Vordertür. »Er kommt jeden Moment zurück«, warnte ich ihn.

Bobbys listig dreinblickende, rot geränderte Augen folgten meinem Blick unbesorgt. »Das glaube ich nicht«, gab er sorglos zurück. Bei seinem selbstzufriedenen Grinsen drehte sich mein Magen um. »Jedenfalls nicht, bevor wir beide uns unterhalten haben.«

Dank Damons Vorwarnung und dem emotionalen Sturm, den ich kurz zuvor schon überstanden hatte, ließ mein anfänglicher Schock darüber, Bobby lebendig zu  sehen, rasch nach. Jetzt spürte ich, wie ein schrecklicher, gefährlicher Zorn an dessen Stelle trat.

»Was soll das heißen, das glaubst du nicht?«, verlangte ich zu wissen. »Wenn du Dan etwas getan hast …« Ich ließ die Drohung in der Luft hängen, die wie elektrisch aufgeladen war.

»Aha, Dan heißt er also. Hast mich ja ziemlich schnell abgelegt«, höhnte er. »Der gute Dan muss dir ja viel bedeuten.« Plötzlich zog Bobby ein langes Militärmesser aus der Jacke und hielt es in die Höhe, damit ich es sah.

»Mach dir keine Sorgen, Sweet Sue.« Er lachte. Offensichtlich genoss er mein Erschrecken angesichts der gefährlichen Waffe. »Ich habe nur eine kleinere Veränderung an dem schicken Auto deines Freundes vorgenommen … bis jetzt.« Wieder wurde Bobbys abgemagerter Körper von einem starken Hustenanfall geschüttelt. »Hast du nun Kaffee?«, fragte er keuchend.

Ich blieb stehen, wo ich war, und starrte die rasiermesserscharfe Klinge des langen Messers an, die im Schein des Feuers bedrohlich schimmerte. Vor meinem inneren Auge stiegen Bilder von Dans Mercedes auf, der außer Kontrolle geriet, weil die Bremszüge durchgeschnitten waren. »Was für eine Veränderung?«, kreischte ich. »Was hast du mit seinem Wagen gemacht, Bobby?«

Bobby grinste. »Entspann dich. Ich habe bloß ein kleines Loch in den Benzintank gemacht«, sagte er, »damit dein Kumpel nach ein paar Meilen keinen Saft mehr hat.« Das Grinsen verschwand, und seine Stimme nahm einen unheimlichen Ton an. »Ich möchte nicht, dass unser Wiedersehen gestört wird.«

Das nahm ich ihm nicht ab. Voller Angst davor, was  er weiter vorhatte, wich ich zurück. »Ich gehe Kaffee holen«, murmelte ich.

Dafür, wie krank er aussah, sprang Bobby erstaunlich behände auf und packte mich grob am Ellbogen. »Wenn ich es recht bedenke, sollten wir den Kaffee zusammen holen.« Er grinste. »Ich möchte doch nicht, dass du mir wegläufst, bevor wir uns unterhalten haben.«

»Warum tust du das, Bobby?«, fragte ich in flehendem Ton, während er mich rücksichtslos durch das dunkle Haus und in die Küche schob. »Warum?«

»Nenn es Pech«, knurrte er mir bedrohlich ins Ohr. »Du hast ganz einfach großes Pech, Sweet Sue.«

 

Bobby saß an der Küchentheke, schlang die Dosensuppe hinunter, die ich auf seine Anweisung erwärmt hatte, und trank dazu schwarzen Kaffee.

Ich saß ihm gegenüber, genau da, wo er es mir befohlen hatte. Zwischen uns lag das lange Messer. Im Licht einer flackernden Kerze musterte ich seine angespannten Züge und seinen unruhigen, gehetzten Blick.

»Es war so ein prächtiges Geschäft«, begann er und wischte sich mit einem fleckigen Ärmel Suppe vom Kinn, »das perfekte Geschäft, Sue … zu vollkommen wahrscheinlich.« Bobbys blaue Augen schienen in die Ferne zu blicken, und er schüttelte mit Unverständnis den Kopf. »Es fing alles mit der Gulfstream 550 an … Natürlich, das war die Ware.«

Ich war verwirrt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest, Bobby. Was für ein Geschäft?«

Er warf mir einen verärgerten Blick zu. »Du erinnerst dich an Al Pearson, oder?«, fragte er unvermittelt.

Ich nickte. Al Pearson war der leitende Angestellte  der Firma gewesen, der ebenfalls verschwunden war, als Bobbys Maschine im Juli über dem Indischen Ozean verschollen war; der einzige Passagier an Bord.

»Okay«, fuhr Bobby fort und schlürfte die Suppe, als sei er am Verhungern. »Das Ganze war Pearsons Idee. Er hatte Jahre als Repräsentant der Firma in Asien verbracht und wusste, wie es dort läuft. Ich meine, wie es  wirklich läuft: Beamtenbestechung, korrupte Regierungen, Verbindungen zum organisierten Verbrechen … Eben der übliche Kram, der nötig ist, um große Ölgeschäfte abzuschließen.«

Ich starrte ihn an und versuchte immer noch, das verschlagene menschliche Wrack, das da vor mir saß, mit dem Mann zu vereinbaren, den ich so verzweifelt geliebt hatte. Unwillkürlich stellte ich mir wieder die Frage, ob das wirklich Liebe gewesen war.

»Herrje, nun schau nicht so schockiert drein«, spottete Bobby, der meine Miene richtig gedeutet hatte. »Wusstest du nicht, dass so die große, böse Welt der internationalen Geschäfte funktioniert - durch Bestechung und krumme Deals?«

»Du warst dabei, mir von dem verblichenen Al Pearson zu erzählen«, gab ich kalt zurück. »Oder lebt auch er noch?«

Bobby schüttelte den Kopf und schob mir die Kaffeetasse zum Nachfüllen zu. Unwillig hob ich die Kanne von ihrem Stövchen und überlegte kurz, ob es mir gelingen konnte, ihm die kochend heiße Flüssigkeit ins Gesicht zu kippen und durch die Hintertür zu flüchten.

»Denk nicht einmal daran«, sagte er warnend und legte die Hand bedrohlich auf den schwarzen Messergriff. »Um deine Frage zu beantworten: Der gute alte Al  Pearson ist mausetot«, erklärte er, als ich die Kaffeekanne wieder abgestellt hatte. »Aber das Ganze war ursprünglich seine Idee. Und eine perfekte Idee …«

»Ja, das sagtest du bereits«, versetzte ich ungeduldig.

Bobby ignorierte meinen Sarkasmus und beugte sich vor, bis ich seinen abgestandenen, schlechten Atem riechen konnte.

»Es war so«, gestand er geheimnistuerisch. »Al hatte einen Freund in Malaysia, einen sehr reichen Freund. Und dieser Freund suchte nach einem Langstreckenjet, genauer gesagt einer Gulfstream 550. Als die Firma mir also anbot, ihre neue Gulfstream zu fliegen, habe ich natürlich gleich zugesagt.«

Bobby erstickte einen weiteren Hustenanfall mit einem Schluck heißen Kaffees. »Nun war aber Als reicher malaysischer Freund wiederum nicht so reich, dass er Lust hatte, die 25 oder 30 Millionen Dollar für eine nagelneue Maschine hinzublättern …«

Bitter lachte ich auf. »Und da habt ihr beide, du und der gute alte Al, beschlossen, eine für ihn zu stehlen«, unterbrach ich ihn. Jetzt begriff ich plötzlich alles. »Mein Gott, Bobby, war es das wert, deine Karriere zu riskieren? War es das wert, mich in dem Glauben zu lassen, du wärst tot?«

Zum ersten Mal, seit er aus dem Nichts heraus in meinem Salon aufgetaucht war, meinte ich einen schwachen Abglanz von Bedauern in seinen Augen zu erkennen. »Natürlich nicht«, protestierte er und klang einen winzigen Moment lang wie der Bobby, den ich in einem anderen Leben zu kennen geglaubt hatte. »Ich hatte nie vor, dich zu verlassen. Du verstehst nicht, wie es gelaufen ist.«

»Dann erklär es mir«, fauchte ich. »Erklär mir, warum du dafür unser beider Leben zerstören musstest, Bobby. Denn du siehst nicht aus, als hättest du dein Leben im Griff, und beinahe hättest du meins auch kaputt gemacht.«

Schweigend starrte er mich über die Küchentheke hinweg an.

»Erklär es mir, du Bastard!«, kreischte ich.

Langsam sah er auf und hielt meinem wütenden Blick stand.

»Eigentlich war die ganze Sache narrensicher«, sagte er und sah plötzlich wie ein ängstlicher kleiner Junge aus. »Pearson und ich hatten die anderen beiden Passagiere abgesetzt und einen langen Flug über das offene Meer vor uns. An einem vorher abgesprochenen Punkt - einer Stelle, an der der Indische Ozean über sechstausend Meter tief ist - bin ich in einen steilen Sinkflug gegangen, und wir sind einfach vom Radar verschwunden. Für jeden, der unseren Flug aufzeichnete, musste es aussehen, als hätten wir ein größeres technisches Problem gehabt und wären über dem Wasser abgestürzt.

Dann sind wir ein paar hundert Meilen dicht über dem Wasser nach Süden geflogen, zu einer winzigen Insel, auf der sich eine alte Landebahn aus dem Zweiten Weltkrieg befand. Dort erwartete uns Pearsons Freund mit einem Boot. Er hatte seine eigene Crew mitgebracht, die den gestohlenen Jet zurück nach Malaysia fliegen sollte.«

Mit feuchten Augen erinnerte sich Bobby an die Einzelheiten des illegalen Geschäfts. »Bevor die Malaysier abhoben, haben sie ein paar Gegenstände aus der Gulfstream entfernt, die sich identifizieren ließen,  Sachen, die schwimmen würden - ein paar Sitze, Rettungswesten und so weiter -, und sie in das wartende Boot gebracht. Damit sollten Pearson und ich in die Gegend zurückgebracht werden, wo wir vom Radar verschwunden waren. Dann würden wir das ganze Zeug ins Wasser werfen, und dazu ein paar Fässer Kerosin, damit es wie nach einem Absturz aussah. Die Malaysier sind also mit uns hinausgefahren. Nachdem sie den Schutt abgeworfen hatten, haben sie das Rettungsfloß aufgeblasen, das sie ebenfalls aus der Maschine hatten mitgehen lassen, und Pearson und ich sind eingestiegen.«

»Ich bin sehr beeindruckt«, meinte ich sarkastisch. »Wahrscheinlich wolltet ihr dann das Notsignal des Floßes aktivieren und auf eure Rettung warten. Du und Pearson, ihr wärt mit einer tollen Geschichte nach Hause gekommen. Ach, und mit Geld … wie viel Geld, Bobby?«

»Drei Millionen pro Nase«, erklärte er unglücklich. »Ich hatte Vorkehrungen dafür getroffen, dass mein Geld direkt auf eine Reihe Offshore-Konten überwiesen wurde, die ich vor ein paar Jahren eingerichtet hatte, für das Geld aus anderen Geschäften …«

Ich nickte, weil ich nicht wusste, was dabei herauskommen würde, wenn ich etwas sagte. Aber meine Gedanken überschlugen sich. Also hatte es vor dem gestohlenen Jet noch andere illegale »Geschäfte« gegeben, und zwar so große, dass sie geheime Bankkonten erfordert hatten. Innerlich zuckte ich zusammen, als mich die Erkenntnis traf, wie wenig ich wirklich über diesen Mann gewusst hatte, den ich zu lieben glaubte.

Bobby beobachtete mich schweigend und wartete offensichtlich darauf, dass ich etwas sagte. Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Drei Millionen Dollar, steuerfrei!  Nicht übel«, meinte ich. Ich empfand nicht das geringste Mitleid mehr für ihn. »Und was ist schiefgegangen?«

»Diese kaltblütigen Bastarde haben uns reingelegt«, jammerte er. In seinem Ton mischten sich Zorn und Unglaube. »Kaum saßen wir hilflos in dem Floß, haben sie ein Stück zurückgesetzt und uns mit Maschinengewehren beschossen.«

Schaudernd schloss Bobby die Augen. Offensichtlich stand ihm zum wiederholten Mal der Moment vor Augen, in dem sie verraten worden waren. »Pearson war sofort tot«, sagte er. »Drei Runden in den Kopf … Ich habe mich auf den Boden des Floßes geworfen und nur einen Schuss ins Bein abbekommen. Eine Runde hat einen stählernen Erste-Hilfe-Kasten getroffen.«

Zerstreut drehte er das Messer zwischen den Fingern. »Diese verdammte Erste-Hilfe-Kiste hat mir das Leben gerettet.«

»Und dann?«, fragte ich. Bobbys Geschichte faszinierte mich, aber mich beschlich immer stärker der Argwohn gegenüber seinen Gründen, sie mir zu erzählen - ausgerechnet mir, die ich ihn seit Monaten für tot gehalten hatte.

Langsam schüttelte Bobby den Kopf. »Dann sind die dreckigen Hurensöhne einfach davongesegelt.« Er trank seinen Kaffee aus. »Natürlich«, fuhr er fort, »hatten sie daran gedacht, das Notrufgerät aus dem Floß zu entfernen, ehe sie uns zu Wasser gelassen haben. Wie sich herausstellte, hatten sie uns auch hundert Meilen entfernt von der angeblichen Absturzstelle ausgesetzt.«

»Womit sie sich auch im Fall einer wundersamen Rettung eures Schweigens sicher sein konnten«, schloss ich an seiner Stelle.

Bobby nickte und sah wieder auf die Theke hinunter. »Ich habe Pearsons Leiche über Bord geworfen und bin sechs Tage lang auf dem sinkenden Floß dahingetrieben, bis ein einheimisches Fischerboot mich aufgelesen hat. Es dauerte dann noch einmal vier Wochen, bis das Fischerboot wieder anlandete. Aber darauf kam es zu diesem Zeitpunkt auch gar nicht mehr an«, meinte er verbittert. »Mit der Schusswunde im Bein und dem, was die Fischer über meinen Fundort berichten würden, falls jemand fragen sollte, war ich ein toter Mann - so tot wie Al Pearson. Denn die Geschichte über den Flugzeugabsturz würde keiner Ermittlung standhalten.«

Nachdem Bobby seine kriminelle Geschichte erzählt hatte, schaute er auf und begegnete meinem Blick, in dem wohl Angst, aber kein Mitgefühl zu lesen war. »Du verstehst also, dass ich nicht anrufen oder zu dir kommen konnte, Sue. Jedenfalls nicht gleich …. Teufel, ich habe ja noch einmal zwei Monate gebraucht, um auf einem von Ratten wimmelnden liberianischen Containerschiff nach New york zurückzukehren.« Er lachte. »Sie haben mich als verdammten Tellerwäscher engagiert. Kannst du dir mich als Tellerwäscher vorstellen?«

»Aber du hast mich natürlich sofort angerufen, als du - wann war das … im September? - wieder in New york warst«, versetzte ich giftig.

Bobby zuckte die Achseln. »Auch da habe ich nicht gewagt, Kontakt zu dir aufzunehmen. Ich konnte doch nicht wissen, ob die Bundespolizei wegen des Absturzes einen Verdacht hegte und ob sie dich beschattete …«

»Und so hast du mich stattdessen beobachtet, bist mir überallhin gefolgt.« Mit einem Mal zitterte ich am ganzen Körper. »Mein Gott, Bobby, ist dir eigentlich  klar, dass du mir die Hölle auf Erden bereitet hast? Am Anfang war es schlimm genug, als ich dachte, du wärst tot. Aber dann, in den letzten paar Wochen, habe ich wirklich geglaubt, den Verstand zu verlieren, als ich anfing, dich auf der Straße oder in der U-Bahn zu sehen …«

Er griff nach meiner Hand, aber ich riss sie zornig weg und sprang auf. »Was willst du von mir, Bobby?«, schrie ich. »Warum bist du hergekommen?«

Er blieb sitzen und sah mich aus seinen kalten, berechnenden Augen an. »Ob du es glaubst oder nicht, ich hatte gehofft, du hättest vielleicht noch … Gefühle für mich«, sagte er nach langem Schweigen.

Heiße Tränen liefen über meine Wangen, und das Wenige, das ich noch an Fassung gewahrt hatte, löste sich auf. »Ja«, schluchzte ich, »ich habe noch Gefühle für dich, Bobby. Ich empfinde Abscheu und Ekel und Empörung für dich und das, was du mir angetan hast. Das, was aus dir geworden ist … Ich hasse dich von ganzem Herzen, Bobby. Hast du dich auf den Weg hierher gemacht, um das zu hören?«

Demonstrativ nahm Bobby das Messer von der Theke und hielt es hoch, um den Reflex des Kerzenlichts auf der gefährlich gekrümmten Klinge zu betrachten. »Ich hatte mir schon so etwas gedacht«, sagte er, trat um die Theke herum und setzte mir die scharfe, nadelspitze Klinge an die Kehle. »Aber ich musste mir absolut sicher sein.« Beinahe bedauernd runzelte er die Stirn und zog mit dem kalten Stahl meinen Kiefer nach.

»Wir beide hatten eine gute Zeit zusammen, Sue«, murmelte er leise.

»Lügen«, schluchzte ich und versuchte, von dem Messer  wegzurücken. »Alles Lügen, Bobby. Sogar der Grund, aus dem du die Gulfstream übernommen hast, war erlogen. Ich dachte, du hättest es für mich getan … für uns.«

»Gewisserweise habe ich es für uns getan«, entgegnete er. »Hätten diese Bastarde mich nicht hereingelegt, hätten wir für alle Zeiten ausgesorgt gehabt …«

Ich hatte viel zu große Angst, um über seine groteske Behauptung zu lachen. »Wie, mit gestohlenem Geld?«, spottete ich.

Plötzlich riss er mich herum und trat geschickt hinter mich, so dass ich sein Gesicht nicht mehr erkennen konnte. Die Messerspitze bohrte sich schmerzhaft in meine Haut. »Ich habe auch nicht wirklich geglaubt, dass du das verstehen würdest«, knurrte er. »Und damit komme ich endlich zu dem wahren Grund meines heutigen Besuchs: Was hast du mit meinem Skipokal gemacht, Sue? Dem aus Aspen?«






33. Kapitel

Wo die Vernunft endet, beginnt das Reich der Fantasie.

Ich hatte das Gefühl, in einen wahnsinnigen Alptraum geraten zu sein, einen Traum, der sich aus unvernünftigen und unmöglich zu erklärenden Ängsten zusammensetzte. Eine Ewigkeit schien ich irgendwo im Raum zu hängen. Die tödlich gefährliche Messerspitze bohrte sich in die weiche Haut an meiner Kehle, und das flackernde Kerzenlicht warf groteske Schatten an die Wände und die Decke.

Aber alles bewies mir, dass das, was ich erlebte, nur allzu wirklich war: Bobbys freier Arm, der meine Brust wie ein Stahlband umschloss, seine fieberheiße Wange, die sich brutal in meinen Nacken presste, und sein stinkender Atem, der mir in die Nase drang.

Viele Sekunden lang wartete er schweigend, dann flüsterte er mir leise ins Ohr. »Wo ist er, Sue? Was hast du mit meinem Skipokal gemacht?«

»Ski …pokal?« Ich sprach das Wort nach, wie eine dumme Schülerin einen unverständlichen Ausdruck in einer toten Sprache wiederholt.

»Ja, verdammt! Mein Skipokal!«

Bobby riss mich herum, um mir ins Gesicht zu schreien, dann drückte er mich gegen die Theke und nahm das Messer herunter, so dass ich das Blutrinnsal - mein Blut - sehen konnte, das über den Messergriff rann.

Behutsam berührte ich meine Kehle und starrte ungläubig auf meine blutroten Fingerspitzen. »Ich … ich verstehe nicht«, krächzte ich.

»Der Pokal, Sue! Ich brauche meinen Pokal!« Auf Bobbys blassen Zügen zeichnete sich namenlose Wut ab. »Die Zugangsnummern für meine Bankkonten sind in diesem Pokal, du dumme Gans! Was hast du damit gemacht?«

Irgendwo tief in meiner blutenden Kehle stieg ein hysterisches Kichern auf. »Du hast deine geheimen Kontonummern in einem Skipokal versteckt?«

Bobbys Geduld erschöpfte sich rasch. Sein Gesicht lief vor Zorn rot an, und er hielt das Messer dicht vor mein rechtes Auge. »Bei dem angeblichen Absturz der Gulfstream konnte ich nur die Kleider behalten, die ich am Leib trug«, schrie er und rückte die Klinge einen Millimeter näher an meine Hornhaut heran. »Glaubst du, ich hätte die Liste mit Kontonummern um die halbe Welt mitschleppen können? Schließlich hätte ich durchsucht werden oder in irgendeinem verdammten Drittweltland in den Zoll geraten können, oder?«

Entsetzt wendete ich leicht den Kopf.

»Auf diesen Konten liegen mehr als eine halbe Million Dollar aus anderen Deals«, erklärte Bobby. »Ich habe die Nummern im Inneren des Skipokals aufbewahrt, zur Sicherheit. Aber er war nicht in deiner Wohnung. Wo ist er?«

Ich öffnete den Mund zum Sprechen, hielt dann aber inne und überlegte noch einmal. Bis jetzt hatte ich nichts anderes getan, als Bobbys wachsenden Zorn weiter anzustacheln. Wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sagte - soweit ich wusste, lag sein kostbarer Skipokal  irgendwo auf einer Müllhalde -, dann hatte er keinen Grund mehr, mich am Leben zu lassen.

Schließlich hatte ich ihm keinen Grund zu der Annahme gegeben, dass ich ihn nicht schnellstens an die Polizei übergeben würde.

Also begann ich zu lügen.

»Ich habe den Pokal … als Erinnerung an unsere Reise behalten«, stotterte ich.

Eigentlich wollte er genau das hören, doch ich sah, dass er mir nicht ganz glaubte. Bobby legte den Kopf zur Seite wie ein Raubtier, das sich anschickt, ein hilfloses Kaninchen zu verschlingen.

»Kluges Mädchen! Wo ist er?«, verlangte er zu wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich es dir sage, bringst du mich um«, schniefte ich. Den panischen Unterton in meiner zitternden Stimme brauchte ich nicht vorzutäuschen.

Sanft strich er mir mit der flachen Messerklinge über die Wange. »Ich bringe dich um, wenn du es mir nicht  sagst«, drohte er, aber mir war klar, dass er es nicht ernst meinte. Denn Bobby brauchte diese halbe Million Dollar um jeden Preis, um sich damit ein neues Leben zu erkaufen.

So standen wir einander in einem tödlichen Spiel aus Drohung und Gegendrohung gegenüber, während draußen der Sturm heulte und das Haus erbeben ließ.

»Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?«, fragte er schließlich.

»Und woher soll ich wissen, dass du mich leben lässt, wenn ich dir den Pokal gebe?«

»Ich finde ihn sowieso.«

»Sei dir da nicht so sicher.«

Nachdenklich stand er da, und mir fiel auf, dass er leicht hin und her schwankte. Ich vermutete, dass er irgendeine Krankheit hatte und kurz vor dem Zusammenbrechen stand, und bezog diesen winzigen Vorteil in meinen eilig zusammengebastelten Plan ein.

»Du kannst doch gar nicht klar denken, Bobby«, stieß ich unvermittelt hervor. »Nimm jetzt das Messer aus meinem Gesicht und hör mir einen Augenblick zu.«

Er wirkte verblüfft, ließ aber langsam die Hand mit dem Messer sinken. »Mach mich nicht wütend«, warnte er. »Denn sonst bringe ich dich um, und deinen Freund und die kleine Schwuchtel Damon auch.«

»Die beiden haben mit dieser Sache nichts zu tun«, sagte ich.

Bobby schüttelte den Kopf. »Damon hat mich in New york gesehen.«

»Dan aber nicht«, konterte ich. »Und Damon sitzt in der Psychiatrie und erzählt jedem, der es hören will, dass er tot war und dich an der Himmelstür getroffen hat.«

Langsam breitete sich ein Lächeln in Bobbys Gesicht aus. »Wirklich?«, fragte er. Offenbar erfreute es ihn, dass sein Erzfeind offiziell für verrückt erklärt worden war. »Und was ist mit dir, Sweet Sue? Was wird dich daran hindern, alles auszuplaudern?«

Ich stieß einen langen, müden Seufzer aus. »Ich will einfach nur mein Leben weiterführen, Bobby. Von mir aus würde ich am liebsten weiter denken, du wärst tot, und wenn auch nur, weil du mich vollkommen zum Narren gehalten hast. Außerdem«, setzte ich in überzeugendem Ton hinzu, »forderst du das Schicksal heraus, wenn du mich umbringst. Dann kommt die Polizei ins Spiel, die ermitteln wird. Im Moment sucht niemand  nach dir, Bobby. Warum nimmst du nicht einfach deinen verdammten Pokal und verschwindest? Ich habe sogar noch fünfhundert Dollar in bar, die ich dir geben könnte.«

Während er darüber nachdachte, hielt ich die Luft an. Um die Wahrheit zu sagen, hätte ich ihm nur allzu gern den Pokal gegeben und ihn aus meinem Leben verschwinden lassen, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.

Doch leider war das nicht möglich.

»Wo hast du ihn?«, fragte er.

Ich wusste, dass ich mich jetzt richtig verhalten musste, so, als hätte ich wirklich, was er wollte; ich tat, als zögere ich. »Sind wir uns einig?«, fragte ich argwöhnisch.

Er nickte. »Abgemacht! Du gibst mir den Pokal, und dreißig Sekunden später bin ich von hier verschwunden.«

Ich nahm die Kerze, drehte mich um und marschierte schnellen Schritts aus der Küche. »Er ist oben«, sagte ich. »Wenn du willst, kannst du hier warten.«

Bobby lachte und wurde zugleich von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. »Das hast du dir so gedacht«, sagte er.

Mit Bobby im Schlepptau stieg ich die Treppe in den dunklen ersten Stock hinauf. Ich warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass er sich schwer auf das Geländer stützte und auf dem Absatz anhielt, um zu Atem zu kommen. »Langsamer«, keuchte er.

»Du siehst nicht gut aus«, meinte ich, als ich in den stockdunklen Flur trat. »Du solltest wirklich zum Arzt gehen.«

Ungeduldig fuchtelte er mit dem Messer herum. »Scher dich nicht darum, wie krank ich bin«, knurrte er. »Ich bin ganz ausgezeichnet in der Lage, dich umzubringen, wenn es sein muss.«

Achselzuckend ging ich den fensterlosen Flur entlang, um die kleine Treppe zu erreichen, die ins Turmzimmer führte. Das wird funktionieren, sagte ich mir. Das muss es einfach.

Am Ende des Gangs blieb ich stehen und hielt die Kerze in die Höhe, damit er die steile, schmale Treppe erkennen konnte, die in mein Zimmer führte. »Gleich da oben.«

Bobby warf einen Blick auf das Treppchen und nickte. »Ah ja, jetzt erinnere ich mich. Das berühmte Schlafzimmer im Turm, das ich nie zu sehen gekriegt habe.«

Ich sagte nichts, sondern stieg eilig die Treppe hinauf und trat in den Raum. Er stolperte hinter mir her, und ich hörte ihn im Dunkeln fluchen. »Netter Versuch«, sagte er, als er kurz darauf ins Zimmer trat.

Ich sah ihn an, als hätte ich keine Ahnung, was nicht stimmte. »Oh«, sagte ich mit einem Blick auf die Kerze in meiner Hand. »Es war nicht meine Absicht, dich im Dunkeln zurückzulassen.«

Er ignorierte mich und sah sich rasch in dem kleinen, sparsam möblierten Zimmer um. »Okay, Sue, so langsam geht mir die Geduld aus. Wo ist mein verdammter Pokal?«

Ich hielt die Kerze hoch und wies auf den hohen viktorianischen Schrank, der zwischen den Fenstern stand. »Dort, im Kleiderschrank«, antwortete ich. »In einer Pappschachtel, zusammen mit ein paar anderen Dingen von dir, die ich behalten habe. Ich hole sie dir …«

Ich trat auf den Schrank zu, aber genau, wie ich gehofft hatte, packte Bobby mich am Ellbogen und schob mich beiseite.

»Nein«, knurrte er. »Du bleibst, wo du bist, und leuchtest mir. Ich hole den Karton.« Im Licht der Kerze glitzerten seine Augen misstrauisch, und ein furchtbares, bedrohliches Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich an mir vorbeischob. »Nur für den Fall, dass du hier irgendwelche kleinen Überraschungen versteckt hast«, erklärte er und legte die Hand auf den Schrankgriff.

Ich zuckte die Achseln und schützte Gleichgültigkeit vor. »Die Schachtel steht im oberen Fach, ganz hinten«, erklärte ich hilfsbereit, als er die Tür öffnete und ins stockdunkle Innere des Schranks spähte. »Ich kann nichts erkennen, bring die verdammte Kerze her«, befahl er.

Ich warf einen Blick aus dem nächstgelegenen Fenster und verfolgte den Lichtstrahl des Leuchtturms auf seinem Weg über das Meer und dann über die Wiese, wo er die vom Wind gebeutelten Bäume und kahlen Büsche erleuchtete. Bobby wandte den Kopf und folgte meinem Blick. »Was zum Teufel suchst du? Was ist da draußen?«, verlangte er zu wissen.

Mit einem Mal war der Raum von grellem weißem Licht erfüllt, und ich hielt mir die freie Hand vor die Augen.

»Verdammt!« Bobby riss ebenfalls die Hand hoch, doch es war zu spät, um seine erweiterten Pupillen vor dem hellen Licht zu schützen.

Dann war der Lichtstrahl fort.

Bobby war kurzzeitig geblendet und stand wie  gelähmt da. Ich blies die Kerze aus, und das Zimmer versank in pechschwarzer Dunkelheit.

Sein Wutschrei hallte durch das ganze Haus. Ich rannte um mein Leben. Mühelos fand ich die Tür, stürzte die Treppe hinunter und rannte über den stockfinsteren Flur. Seit meiner Kindheit fand ich mich hier blind zurecht.

»Ich bring dich um!«, brüllte Bobby. In der Etage über mir krachte es; er war schwer gegen irgendeinen Gegenstand gerannt. »Ich stopf dir dein Lügenmaul, Sue!«

Blindlings stürmte ich die Treppe hinunter, lief in die Küche und hielt dort nur lange genug an, um die schwache Flamme unter dem Kaffeewärmer zu löschen. Von oben drang neues Wutgebrüll zu mir, und ich hörte Bobbys schwere Schritte auf dem Flur.

Ich lief zur Hintertür und zögerte dann. Meine Handtasche lag auf der anderen Seite der Küche, neben dem Spülbecken, wo ich sie hingelegt hatte, als Dan und ich heute Vormittag vom Einkaufen gekommen waren. Meine Autoschlüssel waren in der Tasche.

»Du entkommst mir nicht, Sue!«

Bobby stand oben an der Treppe. Nur noch Sekunden, bis er mich erreichen würde. Ich spähte durch die Küche und versuchte, in dem verschwommenen Dunkel meine Handtasche auszumachen.

Ich hörte Bobbys schwere Schritte auf der Treppe.

Mir blieb keine Zeit mehr.

Ich riss die Hintertür auf und stürzte über die Sonnenveranda und die Hintertreppe mitten in den eiskalten Sturm hinein.

Ich blinzelte, um mich vor dem strömenden Regen zu schützen, der auf meiner Haut wie mit Nadeln stach, und  sah mich nach einem Fluchtweg um. Hinter den dichten Büschen am Ende des Gartens lag der schmale Strand, der in der einen Richtung zum Damm nach Maidenstone Island und in der anderen zurück nach Freedman’s Cove führte. Vielleicht rechnete Bobby nicht damit, dass ich diesen Weg einschlug.

Ohne Rücksicht auf die Dornen, die sich in meine Kleidung hängten und mir Gesicht und Hände aufrissen, wühlte ich mich durch die mannshohen Heckenrosen- und Oleanderbüsche, um dann einem unglaublichen Anblick gegenüberzustehen.

Der Strand war verschwunden. Der heranziehende Sturm trieb die Flut auf das Land zu, und weiße Gischt leckte an den frei gespülten Wurzeln der Büsche. Das Ufer - und der Fluchtweg, auf den ich gezählt hatte - waren unter dem Ansturm des Meeres restlos verschwunden.

»SUSANNN!«

Unglaublicherweise war Bobbys heiserer, mordlüsterner Schrei sogar durch den heulenden Sturm und die krachende Brandung zu hören. Ich konnte ihn nicht sehen, doch eine Ahnung sagte mir, dass er auf der Sonnenveranda hinter dem Haus stand und in dem strömenden Regen nach mir Ausschau hielt.

In einer oder zwei Minuten oder vielleicht auch früher würde er sich so weit beruhigt haben, dass er auf die Idee kam, dass irgendwo im Haus eine Taschenlampe sein musste. Dann würde es ihm nicht schwerfallen, mich aufzuspüren.

Hätte ich nur daran gedacht, meine Wagenschlüssel zu schnappen, statt mich kostbare Sekunden mit dem verfluchten Kaffeewärmer aufzuhalten!

»VERDAMMT SOLLST DU SEIN, SUSAN …!«

Ich zitterte vor Kälte und war schon jetzt bis auf die Haut klitschnass. Unter Schmerzen kroch ich aus dem Gebüsch und kauerte im Dunkeln nieder, um nach einem anderen Fluchtweg aus dem Garten zu suchen. Während ich knöcheltief im eiskalten Wasser hockte, wurde mir klar, dass meine aufgerissenen Hände bereits taub wurden und ich es nicht lange im Freien aushalten würde.

Als der Lichtstrahl vom Leuchtturm erneut über den Garten schwenkte, warf ich mich bäuchlings in den Schlamm und kroch in die Schatten unter den Rosenbüschen. Ich hob den Kopf, und kurz leuchtete vor meinen Augen die Rückseite der Remise mit ihren feucht schimmernden weißen Schindeln auf. Dann wurde es wieder dunkel.

Ich rappelte mich auf, rannte auf die Seitenwand des Gebäudes zu und quetschte mich dann an der Wand entlang, bis ich die Ecke erreichte, die zur Straße lag. Mein treuer alter Volvo stand verlockend nahe in der Einfahrt, wo ich ihn geparkt hatte, doch ohne Schlüssel nützte er mir nichts. Ich zog die Tür des Kutschenhauses einen Spaltbreit auf und glitt in die noch tiefere Dunkelheit im Inneren.

In dem stockfinsteren Gebäude, geschützt vor Wind und Regen, war es mindestens zehn Grad wärmer. Unentschlossen drückte ich mich an der Tür herum, rieb mir die eisigen Hände und schaute zum Haupthaus zurück.

Wie ich befürchtet hatte, musste Bobby sich so weit abgeregt haben, dass er wieder klar dachte. Denn ich sah ein helles Licht hinter den Küchenfenstern aufflammen und dann das stete Leuchten einer Kerze. Wahrscheinlich  war er auf der Suche nach einer Taschenlampe und riss hektisch Schränke und Türen auf.

Ich wich noch weiter in die Remise zurück und tastete blindlings nach einem Gegenstand, den ich als Waffe benutzen konnte. Mit der Rückseite meiner Schenkel stieß ich gegen etwas. Als ich mich umdrehte und die Hände ausstreckte, berührten meine zerschrammten, blutigen Hände eine kühle, glatte Oberfläche.

Ich musste lächeln.






34. Kapitel

Mein ohnehin stolperndes Herz setzte ein paar Schläge aus, als meine Finger über den vertrauten runden Umriss des Scheinwerfers der Vespa glitten. Rasch kniete ich neben dem Moped nieder, tastete im Dunkeln nach dem Benzinventil und öffnete es. Dann stand ich auf und fasste nach dem Sitz, um das kleine Moped von seinem Ständer zu rollen.

Da lag etwas auf dem Sitz. Meine Finger berührten die harte Schale meines Fahrradhelms. Darunter lag die alte Skijacke, die ich bei meiner letzten Fahrt getragen hatte und eigentlich zum Waschen mit ins Haus hatte nehmen wollen.

Rasch fuhr ich mit den Armen in die herrliche Wärme der dick gepolsterten Jacke und zog mir den Reißverschluss bis ans Kinn hoch. Ich setzte den Helm auf, trat an die Tür und riskierte noch einen Blick aufs Haus. Hinter dem Küchenfenster flackerte Kerzenlicht.

Ich betete, mein Glück werde mich nicht im Stich lassen und dass Bobby drinnen weiter nach einer Taschenlampe suchte. Ich schob die Türen des Kutschenhauses auf, kletterte auf das Moped und trat um mein Leben. Der kalte Motor sprang sofort an, um dann ebenso schnell zu spucken und auszugehen.

Mir war egal, wie viel Lärm ich veranstaltete, da ich annahm, dass er in dem heulenden Sturm ohnehin  unterging. Ich trat noch heftiger in die Pedale und drehte hektisch den Gashebel. Als ich die hintere Stoßstange des Volvos passierte, erwachte der wunderbare kleine Motor knatternd zum Leben, und ich fuhr die Ausfahrt entlang.

Wenn ich am Ende der Ausfahrt scharf nach rechts abbog, konnte ich in weniger als fünf Minuten mitten in Freedman’s Cove - und unter Menschen - sein. Wenn ich es so weit schaffte, war ich in Sicherheit. Denn Bobby, da war ich mir ganz sicher, würde es nicht wagen, mir dorthin zu folgen, wo man ihn sehen könnte.

Regentropfen peitschten mein ungeschütztes Gesicht wie glühende Nadeln und zwangen mich, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenzukneifen. Als ich mich der Vorderseite des Hauses näherte, drehte ich den Kopf, um etwas zu sehen, und rechnete fast damit, dass Bobby von der vorderen Veranda springen würde.

Aber da war niemand.

Immer noch war das Glück auf meiner Seite.

Ich wandte das Gesicht wieder in den tobenden Sturm. Da ich noch nicht wagte, den Scheinwerfer einzuschalten, spähte ich aus zusammengekniffenen Augen zum Ende der Auffahrt und schickte mich an, hart rechts abzubiegen, nach Freedman’s Cove und in Sicherheit.

Da tauchte aus dem Regen und der Dunkelheit eine hochgewachsene Gestalt drohend vor mir auf.

Bobby!

Er stand mitten in der Auffahrt, an der Stelle, wo sie auf die Straße mündete. Er drehte mir den Rücken zu, sah in Richtung Freedman’s Cove und versperrte mir den Weg. Das Moped schoss auf ihn zu und hatte ihn fast passiert, als er sich langsam umdrehte, das scharfe  Messer hob, das er in der einen Hand trug, und die Taschenlampe in der anderen anknipste.

Der Widerschein der Taschenlampe verlieh Bobbys von Rachedurst verzerrten Zügen etwas Dämonisches. Er riss den Mund zu einem erstickten Wutschrei auf und holte mit dem Messer ungelenk nach mir aus.

Ich spürte mehr, als ich hörte, wie der glänzende Nylonärmel meiner gesteppten Skijacke aufriss. Ein glühender Schmerz schoss von meinem rechten Ellbogen bis zur Schulter empor. Mein Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als mir die Vespa so stark nach links wegrutschte, dass ich beinahe zu Füßen meines Angreifers auf dem Straßenpflaster gelandet wäre.

Der Hinterreifen erwischte Bobbys Bein, so dass er ungelenk auf die Knie fiel. Einen entsetzlichen Moment lang waren unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt, und seine Augen, in denen der Wahnsinn stand, sahen in meine. Der Blick in diese kalten, grausamen Augen war, als sähe man direkt in die Hölle.

Und dann war der Moment vorbei - denn der dicke, stabile Reifen der Vespa fand plötzlich Halt auf dem feuchten Straßenpflaster. Das Moped richtete sich auf, und ich raste in die Dunkelheit davon. Hinter mir ließ ich Bobby Hayward und meinen Tod zurück, aber ich entfernte mich auch von Dan und von Freedman’s Cove und dem Schutz, den sie mir verhießen.

Meine Begegnung mit Bobby hatte mich gezwungen, nach links abzubiegen, auf den steinernen Damm und den sturmumtosten Leuchtturm von Maidenstone Island zu.

Ein paar Hundert Meter vom Haus entfernt, an der Stelle, wo der Damm begann, hielt ich an und schaltete  den Scheinwerfer der Vespa ein. Ein relativ kräftiger Lichtstrahl breitete sich vor mir aus und erhellte ein Bild, das fast so furchteinflößend war wie das, das ich gerade hinter mir gelassen hatte.

Der erhöht angelegte Damm, der nach Maidenstone Island führt, war vor aufgewühltem Wasser kaum zu erkennen. Noch während ich hinsah, krachte eine besonders große Welle auf die Steine und überspülte den schmalen Fahrweg mit schäumendem, strudelndem Wasser.

Ich sah hinter mich und konnte nur die verschwommenen Umrisse der leeren viktorianischen Häuser erkennen, die an der verlassenen Straße standen - der Straße, die den einzigen Weg nach Freedman’s Cove bildete.

Der Weg in die Sicherheit und zu Dan.

Aber dieser Weg führte auch zurück zu Bobby und seiner tödlichen, rasiermesserscharfen Klinge.

Ich zögerte noch einen Moment länger und wischte mir den strömenden Regen und die brennende, salzige Gischt aus den Augen. Ein schwacher Gedanke, der irgendwo aus dem entferntesten Winkel meines Verstandes kam, nagte an mir und warnte mich, dass mich am Leuchtturm von Maidenstone nichts als Gefahr erwartete.  Tu das nicht, flehte etwas in mir. Fahr nicht dorthin!

Aber ich hatte keine andere Wahl.

Ich biss die Zähne zusammen, ließ den Motor der Vespa wieder an und fuhr auf den teilweise überfluteten Damm hinaus. So bestand wenigstens die Möglichkeit, dass ich den Leuchtturm und das Notruftelefon erreichte, das ich oben in der verglasten Kuppel gesehen hatte.

Der starke Wind und der peitschende Regen, gegen  die ich bis jetzt gekämpft hatte, waren nichts im Vergleich zu den Elementarkräften, die auf mich eindrangen, sobald ich auf den ungeschützten Damm hinausfuhr. Der Blutverlust und der Schmerz in meinem verletzten Arm raubten mir rasch die letzten Reserven, und es kostete mich meine ganze Kraft, das Moped in dem heulenden Sturm auch nur aufrecht zu halten.

Während der Überfahrt schlugen dreimal schwere Brecher auf die Steine neben dem Fahrweg auf, und das Straßenpflaster verschwand unter Strömen von Meerwasser, die an meinen Reifen zerrten und drohten, meine kleine Maschine unter mir wegzureißen. Ich konnte die Straße nicht mehr erkennen, und nur der ständig rotierende Lichtstrahl des Leuchtturms verhinderte, dass ich vom Weg abkam und ins Meer stürzte.

Als ich endlich auf den etwas höher gelegenen Grund von Maidenstone Island hinauffuhr, rasten stechende Schmerzen meinen verletzten Arm hinauf, und meine Hand war so taub, dass ich den Gashebel kaum noch festhalten konnte.

In meinem Hirn schrillten Alarmglocken. Der Blutverlust machte mich schwindlig, und meine Sicht verschwamm. Ich wusste, dass ich gefährlich nahe daran war, das Bewusstsein zu verlieren.

Wenn ich nicht demnächst ankam, würde ich hier draußen in der Kälte sterben.

Ich trieb die Vespa voran und fuhr an dem dunklen Leuchtturmwärter-Häuschen vorbei und den überfluteten Weg hinauf, der zu der Tür am Fuß des Leuchtturms führte.

Das treue Motorrad, das mir das Leben gerettet hatte, kippte zur Seite, als ich abstieg und auf den Leuchtturm  zutaumelte. Zu meiner großen Überraschung schwang die schwere Stahltür problemlos auf, als ich dagegen drückte, und ich trat erleichtert in das trockene, schwach erhellte Innere des Leuchtturms.

Benommen schwankend stand ich da und widersetzte mich der Verlockung, einfach auf dem schwarzweiß gefliesten Boden zusammenzuklappen und mich einen winzigen Moment auszuruhen. Hinter mir klapperte die Stahltür laut hin und her und zog meine schwindende Aufmerksamkeit auf sich.

Jetzt stell dich bloß nicht dumm an, schalt mich Miss Praktisch. Mach die verdammte Tür zu und schließ sie ab. Bis jetzt schlägst du dich großartig, aber wenn du hierher gefunden hast, dann schafft Bobby es vielleicht auch.

Ich zwang mich, zur Tür zurückzugehen, die vom Wind immer wieder aufgedrückt wurde. Mit großer Mühe zog ich sie zu. »Sie hat kein Schloss«, jammerte ich und betrachtete den einfachen Riegel, mit dem die Tür von beiden Seiten geöffnet werden konnte.

Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen Blick auf den aufgerissenen, blutdurchtränkten Ärmel meiner Skijacke. Mein Blick folgte dem Blut, das aus dem zerrissenen Nylonstoff bis zu meiner Hand rann und von dort zu Boden tropfte. Fasziniert starrte ich die schon ziemlich große rote Lache an, die unter den tropfenden Fingern meiner schlaffen rechten Hand wuchs.

Ich stieß einen Schrei aus. Mit einem Mal fühlte ich mich schwach und sank auf die Fliesen, wo ich saß, mich hin und her wiegte und meinen blutigen, verletzten Arm mit dem gesunden stützte. »Dan«, murmelte ich. »Dan soll kommen.«

Die relative Wärme in dem Raum, das leise Brummen  der elektrischen Motoren, die ihre eigene Energieversorgung hatten und die gewaltige Maschinerie über mir drehten, und das ferne Heulen des Sturms machten mich unglaublich müde.

Flatternd schlossen sich meine Augenlider, während ich mich zu erinnern versuchte, was mich an diesen angenehmen Ort geführt hatte.

Wach auf, verdammt!

Die schrille Stimme von Miss Praktisch brachte mich augenblicklich zur Besinnung, und ich sah mich um und versuchte festzustellen, wie lange ich schon hier saß. Sekunden, Minuten? Ich hatte keine Möglichkeit, das festzustellen.

Ich wusste nur, dass ich das Notruftelefon in der Kuppel des Leuchtturms erreichen musste.

Auf meinen gesunden Arm gestützt, kam ich auf die Beine, durchquerte den Raum, bis ich am Fuß der eisernen Wendeltreppe stand. Ich legte den Kopf in den Nacken.

Komm schon, du schaffst das!, schmeichelte mir Miss Romantisch, damit ich die schwindelerregende Treppe anging.

Ich setzte einen Fuß auf die erste Stufe und klammerte mich mit meiner unverwundeten Hand fest an das kalte Eisengeländer. »Aber wenn ich dort oben ohnmächtig werde, falle ich«, klagte ich und wich zurück.

Und wenn Bobby kommt, bist du tot, erinnerte mich Miss Praktisch.

Also begann ich hinaufzusteigen.

Keine Ahnung, wie viel Zeit verging, bis ich endlich die Glaskuppel über dieser endlos erscheinenden Treppe erreichte. Ich weiß nur noch, dass ich entsetzlich langsam  vorankam und mehrmals innehalten musste, um nach Luft zu ringen. Einmal, als ich vielleicht zwei Drittel des Wegs nach oben zurückgelegt hatte, strauchelte ich und rutschte auf dem Steißbein fünf oder sechs Metallstufen mit scharfen Rändern hinunter, ehe ich benommen und unter Schmerzen zum Halten kam.

Danach hatte ich noch lange zusammengekauert und zitternd an der kalten Steinwand gesessen, war immer wieder kurz ohnmächtig geworden und hatte leise geweint, als ich über die bizarre Verkettung von Umständen nachdachte, die mich an diesen unwahrscheinlichen Punkt in meinem Leben geführt hatten.

Ich fühlte mich so schwach und erschöpft und hatte solche Schmerzen, dass die Versuchung groß war, mich einfach dem Schlaf zu ergeben und zuzulassen, dass Bobby mich fand.

Doch am Ende war es nicht der Gedanke an Bobbys mordlüsterne Augen, der mich weiter nach oben trieb, sondern die köstlichen Erinnerungen an Dans zärtliche Küsse und die liebevolle Fürsorge, mit der er mich umgeben hatte.

Eine solche Liebe darf man nicht verleugnen oder aufgeben.

Also zwang ich mich, aufzustehen und weiterzugehen.

Viele Minuten später trat ich unter die Glaskuppel an der Spitze des Leuchtturms von Maidenstone Island.

Im Gegensatz zu dem fensterlosen Turm trennten nichts als Glasscheiben die Kuppel von dem Tosen des Sturms. Es war ein furchteinflößender, bedrückender Ort, eine winzige helle Luftblase, die in einem bodenlosen schwarzen Malstrom aus jaulendem Wind und  jagenden Wolken über einer schweren, wogenden See hing.

Mehrere Fuß oberhalb meines Kopfes, in der Mitte des Raums, drehte sich der massive viktorianische Mechanismus aus Messing und Kristall majestätisch, und sein blendend helles, lebensrettendes Lichtbündel schnitt durch den strömenden Regen wie ein Laserstrahl.

So rasch ich konnte, bewegte ich mich an der Wand entlang zu dem hölzernen Schreibtisch neben dem alten Messingteleskop und erblickte das schwarze Notruftelefon, das ich bei meinem Besuch kürzlich gesehen hatte.

Dankbar sank ich auf den Polsterstuhl neben dem Schreibtisch und starrte das ungewöhnliche Telefon an. Es besaß weder Wählscheibe noch Tastenfeld, sondern nur eine kleine Plakette, auf der stand: Küstenwache der Vereinigten Staaten von Amerika. Nur für Notrufe.

Ich hob den schweren Hörer ab und hoffte, dass der Apparat funktionierte. Ein kurzer, beruhigender Wählton erklang, und dann meldete sich eine barsche Männerstimme. »Küstenwachen-Rettungsstation Narragansett. Bootsmann Kowalski am Apparat, Sir.«

»Gott sei Dank sind Sie da!«, hauchte ich in den Hörer.

Bootsmann Kowalski klang verblüfft. »Das hier ist eine militärische Notfallleitung, Ma’am …«, begann er.

»Tja, Kowalski«, gab ich leicht ungehalten zurück, »ich habe hier zufällig einen Notfall. Ich sitze auf der Spitze des Leuchtturms von Maidenstone fest und brauche Hilfe …«

Kowalski zögerte. »Ja, Ma’am«, antwortete er nach  kurzem Überlegen. »Ich sehe, auf welcher Leitung Sie anrufen. Um was für einen Notfall handelt es sich genau?«, erkundigte er sich höflich.

Ich wollte ihm schon erklären, dass ich von einem Messer schwingenden Irren verfolgt wurde, aber ich hatte in meinem Leben genug ferngesehen, um zu wissen, dass das die Sache wahrscheinlich nur verkomplizieren würde.

Schließlich hatte ich nicht die Polizei am Apparat und wollte keine Zeit vergeuden. Ich wollte nur gerettet werden - je schneller, desto besser -, und ich wusste, dass die Küstenwache dazu in der Lage war. »Ich bin allein, verletzt und blute stark, und der Fahrdamm zum Festland ist unpassierbar.«

Gott sei Dank reichte das Kowalski. »Ja, Ma’am«, sagte er. »Bleiben Sie einen Moment dran.« Ich hörte, wie er erregt mit jemandem sprach, dann kam er wieder ans Telefon. »Ein Rettungshubschrauber mit einem Sanitäter kommt von der Marinebasis in Quonset Point. Er wird in drei Minuten abheben und müsste innerhalb einer Viertelstunde bei Ihnen sein. Halten Sie so lange durch?«

Mein Kopf fühlte sich seltsam leicht an, und ich lächelte benommen. »Oh ja, Kowalski.« Ich kicherte. »Ich kann noch eine Viertelstunde durchhalten, sogar zwanzig Minuten, wenn es sein muss. Ich bin eine geborene Durchhalterin.«

»Ma’am?« Die Stimme des jungen Manns von der Küstenwache schien aus weiter Ferne zu mir zu dringen. Stirnrunzelnd drückte ich den Hörer fester ans Ohr. »Ma’am«, meinte Kowalski besorgt, »haben Sie die Wunde auch abgedrückt?«

»Abgedrückt?« »Ja, Ma’am. Wenn Sie direkt auf die Stelle drücken, von der das Blut kommt, wird sich die Blutung verlangsamen … Vielleicht haben Sie bereits eine Menge Blut verloren«, setzte er diplomatisch hinzu, »denn Sie klingen sehr schwach …«

»Mmmm«, brummte ich, und mein Kopf sackte nach vorn. »Im Moment fühle ich mich wirklich sehr schwach. Danke, Kowalski. Ich versuche das mit dem Abdrücken.«

Vorsichtig balancierte ich den Telefonhörer, der unglaublich schwer zu sein schien, in der Hand und legte ihn zurück auf die Gabel. Dann hievte ich meinen verletzten Arm auf die Schreibtischplatte, starrte auf die blutige Masse aus Nylon und zerfetztem Isoliermaterial und versuchte mich zu erinnern, was ich tun sollte.

Das schwarze Notruftelefon klingelte.

Ich starrte es an und fragte mich, wer in aller Welt mich um diese Nachtzeit hier anrufen würde, und das ausgerechnet jetzt, da mir das Atmen so schwerfiel.

Wieder läutete das Telefon.

Langsam hob ich meine bleischwere Hand, um nach dem Hörer zu greifen.

Ich sah, wie meine Hand in der Luft hängen blieb, und dann begann sich der ganze Raum langsam im selben Takt wie der Strahl des Leuchtturms zu drehen.

Immer wieder läutete das Telefon. Nach Luft ringend, schob ich meine Hand weiter vorwärts.

»Geh nicht ran, Sue.«

Ich sah auf und erblickte Bobby, der mit totenbleichem Gesicht über mir hing.

»Kowalski ist unterwegs … er kommt mich holen …  mit seinem Hubschrauber«, keuchte ich. Jetzt hatte ich keine Angst mehr.

Hustend nickte Bobby. »Ja, ich weiß«, sagte er. »Ich habe gehört, wie du mit ihm geredet hast.« Dann trat er aus meinem Blickfeld.

Ich runzelte die Stirn und versuchte mich an etwas zu erinnern, das ich über Bobby wusste, etwas sehr Wichtiges. Aber es fiel mir schwer, zu schwer, denn ich durfte auch das Atmen nicht vergessen. Ich seufzte tief und sah stattdessen auf meinen blutüberströmten Arm hinunter. »Gott … das tut wirklich … weh«, stöhnte ich und schaute mich nach Bobby um.

Ich sah ihn an einer kleinen Tür mit einem Metallrahmen stehen, die zwischen zwei großen, regennassen Scheiben eingelassen war. Er öffnete die Tür, und ein eisiger Windstoß donnerte in den kleinen Raum. Kurz steckte er den Kopf nach draußen und winkte mich dann zu sich.

»Was?«, fragte ich. Bobbys Lippen bildeten Worte, die ich bei dem heulenden Wind nicht verstehen konnte. Er ließ die Tür offen, kam zu mir und bückte sich, um mir etwas ins Ohr zu schreien.

»Der Hubschrauber ist da, Sue. Komm!«

Lächelnd versuchte ich aufzustehen, aber meine Beine gehorchten nicht und schienen merkwürdigerweise gar nicht mehr mit meinem Körper verbunden zu sein. Zuvorkommend legte Bobby eine Hand unter meinen Ellbogen und zog mich auf die Füße. Dann legte er den Arm um meine Taille und zog mich langsam zur Tür.

Ich blinzelte auf den schmalen Steg und in die winddurchtoste Leere hinaus. »Nein!«, flüsterte ich und versuchte zurückzuweichen. »Ich habe Angst.«

Wortlos schob mich Bobby durch die Tür und ließ mich gleichzeitig los. Ich stolperte voran und fiel an dem schmalen Geländer auf die Knie. Tief unten sah ich den vertrauten Umriss meines Volvos. Die Scheinwerfer brannten hell und illuminierten die gewaltigen Brecher, die auf die glänzenden schwarzen Felsen unterhalb des Leuchtturms donnerten.

Der Anblick des Wagens brachte mich zur Besinnung. Ich wandte den Kopf und sah gerade noch rechtzeitig, wie Bobby auf mich zukam. Ein bösartiges Lächeln umspielte seinen Mund. »Das macht es viel einfacher für mich, Sue«, schrie er, als er mich am Kragen meiner Jacke packte und versuchte, mich über das Geländer zu hieven.

Der Mythos, dass im letzten Moment vor dem Tod noch einmal das ganze Leben vor einem abläuft, ist wirklich nichts als ein Mythos.

Denn in dem Moment, als Bobby versuchte, meinen hilflosen Körper über das Geländer des Rundgangs zu werfen, blitzte vor meinem inneren Auge ein kristallklares Bild von Laura in ihrer geschmackvoll eingerichteten Praxis in der Park Avenue auf.

Meine modische Therapeutin saß in ihrem italienischen Ledersessel und hatte die langen Beine verführerisch übereinandergeschlagen, so dass es dem Ermittler mit der finsteren Miene nicht entgehen konnte. Sie schnalzte mit ihrer hübschen rosa Zunge und erklärte, der Selbstmord der New yorker Antiquitätengutachterin Susan Marks sei gewiss bedauernswert, erstaune sie aber gar nicht.

Schließlich, fuhr Laura fort, war die arme, verwirrte Susan akut deprimiert und zutiefst unglücklich gewesen  und hatte in letzter Zeit zunehmend an lebhaften Halluzinationen gelitten, in denen sie sich stets mit ihrem toten Geliebten vereint gesehen hatte.

Bobby, der fürchterlich keuchte und schnaufte, hatte es endlich geschafft, meinen Oberkörper über das Geländer zu schieben. Er drehte mich um, so dass ich ihn ansah, und packte dann meine Beine, um mich rückwärts hinabzustürzen.

»Oh, mein Gott!«, krächzte ich und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die unglaubliche Erscheinung hinter ihm.

Verblüfft sah sich Bobby um, und augenblicklich wurde sein hochrotes Gesicht aschfahl.

Denn über ihm schwebte Aimee Marks, deren weißes Kleid sich sanft um ihre schlanke Gestalt bauschte. Bobby ließ mich los, und ich fiel schwer auf den Steg. Mein zartes Gespenst öffnete den Mund und stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, das ihn zurücktrieb wie von einem Vorschlaghammer getroffen.

Bobbys eisblaue Augen sahen mich an und flehten um eine Erklärung, während er heftig nach hinten geschleudert wurde und in der Dunkelheit unter uns verschwand.

Dann lächelte Aimee mir zu und war ebenfalls fort.

Als sich meine Augenlider zuckend schlossen, sah ich Dans Gesicht über mir. Ich spürte, wie ich lächelte, und dann wurde es schwarz um mich.






35. Kapitel

Ich schlug die Augen auf. Ein attraktiver junger Sanitäter stach mir geschickt eine Nadel in den unverletzten Arm. Lächelnd erklärte er mir, ich werde höchstens so etwas wie den Stich einer Biene spüren.

Offenbar konnte ich nicht sprechen, daher sagte ich ihm nicht, dass ich allergisch gegen Bienenstiche bin. Ich hatte das Gefühl, mich am Grund eines Strudels zu befinden, und fragte mich, warum ich über Bienenstiche nachdachte.

Mein Arm fühlte sich seltsam losgelöst an, als wäre er nicht richtig mit meiner Schulter verbunden, aber ich konnte meine Finger bewegen. Und wenn man mit den Fingern wackeln kann, muss der Arm doch festsitzen, oder? Aber warum war er doppelt so dick wie sonst? Und weiß? Dann schob sich der Gedanke, dass er wohl verbunden war, in mein verwirrtes Hirn, und ich seufzte erleichtert.

Was immer der nette junge Mann mir gespritzt hatte, machte es mir schwer, die Augen offen zu halten. Als ich sie wieder schloss, sah ich Dans liebes, besorgtes Gesicht vor mir. Warum machte er sich Sorgen? Ich fühlte mich großartig.

Ich sank in einen herrlichen Schlummer, während der Helikopter der Küstenwache von Maidenstone Island abhob.

Das Krankenzimmer im Boston Medical war kalt, kahl und still. Kein Piepen, Klicken und Surren wie damals in Damons Zimmer.

Welchen Tag hatten wir? Wie lange war ich schon hier?

Mein Arm fühlte sich schwer an, und ich konnte nur die Schulter bewegen. Ein Gipsverband begann über dem Ellbogen und reichte bis zu meinen Fingerspitzen. Warum hatte ich einen Gips? Hatte Bobby mir den Arm gebrochen?

Bobby! Mit einem Mal stand mir mein entsetzliches Erlebnis wieder vor Augen, und ich konnte es kaum fassen. Ich war ja schon vorher zu der Erkenntnis gelangt, dass er kein Ritter in einer glänzenden Rüstung war, aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass er zu einem Mord im Stande war. Gott sei Dank hatte Aimee mich gerettet.

Jetzt brauchte ich keine Angst mehr zu haben, aber ein Gefühl von Zorn und Demütigung, weil ich mich so in ihm geirrt hatte, ließ mir die Tränen in die Augen steigen. Ich kam mir vor wie eine Idiotin.

Miss Romantisch erinnerte mich daran, dass es Aimee nicht anders ergangen war. »Ja«, konterte ich, »aber sie war ein liebreizendes junges Mädchen, beschützt und naiv wie alle Töchter wohlhabender Familien in viktorianischer Zeit.« Und dadurch war es einem gut aussehenden Schurken leichtgefallen, sie zu beeindrucken und zu verführen. Aber was war meine Entschuldigung?

Ich betrachtete mich als gebildete Geschäftsfrau, die bis zu einem gewissen Grad mit allen Wassern gewaschen war, und trotzdem war ich genauso leicht auf einen attraktiven Fremden hereingefallen. Und genau wie  Aimee war ich von Freunden - das heißt von Damon - gewarnt worden, hatte mich aber unbekümmert geweigert, darauf zu hören, ganz wie Aimee die Warnungen ihrer Eltern ignoriert hatte. Und wir hatten beide fast das gleiche Ende genommen.

Gott sei Dank, dass Aimee gekommen ist, seufzte ich noch einmal. Ich hoffte, dass Bobbys Sturz über das eiskalte Geländer des Leuchtturms an Stelle des Sprungs treten würde, den Ned Bingham nicht getan hatte, so dass Aimee endlich ins Licht gehen konnte.

Ein merkwürdiges Geräusch ließ mich die Augen öffnen. Ich versuchte mich aufzusetzen, doch mir wurde schwindlig, und ich sank aufs Bett zurück. Aus meiner halb aufgerichteten Stellung ließ ich den Blick durch das Zimmer schweifen, um die Geräuschquelle zu entdecken. Und da sah ich Dan, der in einem mit grünem Vinyl bezogenen Clubsessel schlief. Er sah müde aus, und seine Haltung wirkte unbequem. Seine zwei oder drei Tage alten Bartstoppeln verrieten mir, dass er darauf wartete, dass ich aufwachte. Die Liebe zu ihm, die ich unterdrückt hatte, ließ mir das Herz aufgehen, und unwillkürlich lächelte ich.

Ein Weilchen sah ich ihm beim Schlafen zu, dann rief ich seinen Namen. Meine Stimme klang kratzig und war eher ein Flüstern, doch er riss sofort die Augen auf. Mit einem einzigen Satz war er an meinem Bett, saß auf dem Rand und hielt meine Hand.

»Wie fühlst du dich?«

»Den Umständen entsprechend, nicht allzu übel. Wie lange bin ich schon hier?«

»Zwei Tage.«

Ich sah, dass er sich zurückhielt, weil er fürchtete, mir  wehzutun. Daher legte ich die Hand auf seine Wange und wischte mit dem Daumen eine Träne weg. Da konnte er sich nicht mehr beherrschen, beugte sich zu mir herab und zog mich in die Arme. Ich spürte seine heißen Tränen an meinem Hals und umschlang ihn mit meinem unverletzten Arm, so gut ich konnte.

»Ich hatte solche Angst, ich hätte dich verloren«, schluchzte er, gab mich frei und setzte sich auf.

»So leicht wirst du mich nicht los«, versetzte ich so vergnügt wie möglich.

Seine Augen blitzten auf. »Das ist nicht komisch, Susan. Du wärst fast gestorben. Die Ärzte haben gemeint, nur die Kälte hätte dich am Verbluten gehindert.« Er hielt inne. »Im Hubschrauber hing dein Leben am seidenen Faden«, setzte er, ruhiger jetzt, hinzu.

Ich hatte sein Gesicht gesehen, aber ich war mir sicher gewesen, einer durch meine Verletzungen hervorgerufenen Halluzination aufgesessen zu sein. »Warst du bei mir im Hubschrauber?«

Er schlug die Augen nieder; ob vor Verlegenheit oder Schmerz, konnte ich nicht erkennen. »Ich habe dich den Leuchtturm hinunter und zum Hubschrauber getragen.« Er flüsterte beinahe. »Und ich habe Aimee gesehen.«

Ich nahm seine Hand. »Jetzt ist es vorbei, für Aimee und für mich.«

Er sah auf und lächelte ein herzzerreißendes Lächeln, bei dem mir der Atem stockte. In diesem Moment erkannte ich, dass ich diesen Mann wirklich liebte.

Unser aufwühlendes Wiedersehen hatte mich meine letzten Kräfte gekostet. Nachdem Dan mir etliche Male versichert hatte, Damon gehe es gut, sich aber standhaft weigerte, mich zu ihm zu bringen, schlief ich ein.

Endlich wurde mir klar, dass ich Bobby niemals wirklich geliebt hatte. Genau wie Damon immer wieder behauptet hatte, war ich verliebt in meine Vorstellung von Liebe gewesen. Ich hatte verzweifelt versucht, meine Idee Wirklichkeit werden zu lassen, war aber jämmerlich daran gescheitert.

Als ich jetzt von Dan träumte, war ich froh darüber.

 

Ein paar Stunden später kam er zurück. Er hatte geduscht und sich rasiert und war mit Blumen, Zeitschriften, Büchern und einem Plüschpelikan beladen. Ich hatte noch nie einen Stoffpelikan gesehen, aber er war sehr niedlich, und Dan sagte, er erinnere ihn an zu Hause … unser Zuhause. Er stellte die Blumen in einen Wasserkrug, legte die Zeitschriften und Bücher auf den Nachttisch und gab mir mit einem Kuss den Pelikan. Dann erklärte er, er habe eine Überraschung für mich, und ging hinaus.

Kurz darauf schob er einen Rollstuhl ins Zimmer, in dem ein aufgekratzter Damon saß. Dan hatte Alice Cahill davon überzeugt, dass ein Treffen gut für uns beide sein würde, und ihr hoch und heilig versprochen, dass wir es nicht übertreiben würden.

Als ich meinen besten Freund so übel zugerichtet erblickte, brach ich in Tränen aus, und seine Miene machte mir klar, dass ich nicht viel besser aussah. Dan schob den Rollstuhl dicht ans Bett und küsste mich rasch, und dann trat er zurück, damit Damon und ich unser Wiedersehen auskosten konnten.

Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihn umarmt, aber mir wurde schon beim Aufrichten schwindlig, und er hatte so viel Metall an und in seinen  Beinen, dass er nicht stehen konnte. So konnten wir uns nur an den Händen halten und zusammen weinen.

»Du kannst aber auch nichts auf die einfache Art machen, oder?«, schimpfte Damon, als seine Tränen endlich versiegt waren.

Trotz meiner Schmerzen lachte ich. »Also ich finde, wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«

Von da an war es, als wären die letzten paar Tage nie gewesen.

Tatsächlich aber war das alles passiert, und jeder von uns hatte seine eigene Geschichte zu erzählen.

 

Damon begann, indem er berichtete, wie er Bobby auf dem Gehsteig vor meinem Haus gesehen hatte; sie hatten nicht miteinander gesprochen, aber Bobby hatte gewusst, dass er aufgeflogen war, und sich aus dem Staub gemacht. Doch Damon hatte einen Ausdruck in seinen Augen gesehen, bei dem er Angst um mich bekam. Er wusste nicht genau, was er fürchtete, aber als er mich per Telefon nicht erreichen konnte, hatte er das Gefühl gehabt, zu mir kommen zu müssen.

Dan zog seinen Stuhl näher ans Bett, um die schäbigen Einzelheiten meiner Begegnung mit meinem rachsüchtigen Ex-Liebsten zu hören. Beide schwankten zwischen Erstaunen und Entsetzen. Schweigend ließen sie mich erzählen und bedauerten, dass sie nicht da gewesen waren, um mir zu helfen.

Und dann wollte ich unbedingt hören, warum ich Dans Gesicht gesehen hatte, während ich zwischen Wachzustand und Ohnmacht hin und her geglitten war.

Wie sich herausstellte, war er, als ihm dank Bobbys Manipulation an seinem Tank das Benzin ausgegangen  war, zu Fuß zu meinem Haus zurückgegangen. Er hatte es gerade erreicht, als mein Volvo aus der Einfahrt geschossen kam, mit einem Mann am Steuer, den Dan noch nie gesehen hatte. Voller Angst, ich könnte mich verletzt im Inneren des Hauses befinden, war er hineingelaufen und hatte von der Küche bis zum Dachboden und wieder zurück nach mir gesucht. Nachdem er mich nicht finden konnte, war er wieder nach draußen in den tobenden Sturm gerannt.

Als er das Kutschenhaus offen antraf, rannte er in die Richtung, in die der Volvo gefahren war, denn ihm war klar, dass ich auf dem Moped weggefahren sein musste. Und da ich ihm auf der Straße nicht begegnet war, hatte er angenommen, dass ich nach Maidenstone Island gefahren war, und war uns beiden dorthin gefolgt.

Der schneidende Wind und die Brandung hatten ihn aufgehalten, als er über den Damm zum Leuchtturm gerannt war. Er hatte die Stahltür, die zum Turm führte, offen vorgefunden, und im Eingang, wo ich angehalten hatte, um zu Kräften zu kommen, eine Blutlache. Er war die Metalltreppe hinaufgepoltert, ohne dass wir ihn in dem Wind, der um das Gebäude heulte, gehört hätten.

Dan erreichte uns, als Bobby über das Geländer ging. Er sah Aimee, die beobachtete, wie Bobby tief unten auf den weißgetünchten Felsen landete. Sie wandte sich um, lächelte zuerst mir und dann Dan zu und zerfloss dann in dem Nebel, der den Leuchtturm umgab.

Dan stürzte zu mir - da hatte ich sein Gesicht zum ersten Mal gesehen -, barg mich an seiner Brust und trug mich die steile Wendeltreppe zu dem wartenden Hubschrauber hinunter.

Und jetzt waren wir alle hier: erschöpft, aber lebendig und halbwegs gesund, und wir waren zusammen.

Ich war kurz davor, wieder wegzusacken, und Dan bemerkte es. Er stand auf, nahm meine und Damons Hand und lächelte. »So, ihr beiden, das reicht jetzt. Ihr braucht beide Ruhe.« Er beugte sich über mich, küsste mich auf die Stirn und umfasste dann die Griffe von Damons Rollstuhl.

»Ich bringe Sie zurück auf Ihr Zimmer; da können Sie dann Alice Cahill weiter das Leben zur Hölle machen.«

Damon sah zu Dan auf und grinste. Dann schaute er mich an. »Den solltest du nicht zurück in den Fischteich werfen, Mädel«, flüsterte er unüberhörbar. »So einen Mann musst du behalten.«

Dann, als Dan schon den Rollstuhl wegzog, tätschelte Damon meine Hand. »Ich hab dich schrecklich lieb, weißt du.«

»Ich dich auch.«

Ich sah meinen beiden Männern nach, wie sie den Raum verließen. Dann schlief ich seufzend ein.






36. Kapitel

Ich war dankbar für die luxuriöse Bequemlichkeit der Mercedes-Sitze. Nach meinem Zusammenstoß mit Bobby und der Woche, die ich anschließend im Krankenhaus verbracht hatte, tat mir alles weh, nicht nur mein Arm.

Mein tränenreicher Abschied von Damon, der noch ungefähr eine Woche im Krankenhaus bleiben würde, hatte mich viel Kraft gekostet, und ich lehnte den Kopf an den weichen Ledersitz.

Dan hatte mir für meine Genesung freundlicherweise das Penthouse angeboten, damit ich in Damons Nähe sein konnte. Doch obwohl ich das sehr zu schätzen wusste, wollte ich wirklich nach Hause und in meinem eigenen Bett schlafen.

Das Haus ähnelte einer dieser Ansichtskarten, wie sie im Sommer an den Strandbuden verkauft wurden. Mit dem Leuchtturm im Hintergrund und den flauschigen weißen Wolken am azurblauen Himmel sah es sogar aus wie ein Gemälde von Freedan. Bei dem Gedanken musste ich lächeln.

Mein treuer Volvo stand in der Einfahrt und wirkte ganz und gar nicht mitgenommen. Während ich im Krankenhaus lag, hatte Dan den Wagen und die Vespa von Maidenstone Island geholt und das Haus gesichert. Jetzt hielt er den Mercedes dahinter an und sah zu mir.

»So, da sind wir.«

»Ich habe das Gefühl, monatelang weg gewesen zu sein.«

Ich war schwächer, als ich gedacht hatte, und stützte mich schwer auf ihn, als er mir aus dem Wagen half.

»Meine Beine fühlen sich wie Pudding an.«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen, schon hob er mich hoch und trug mich zum Haus. Noch nie hatte ich mich sicherer und geborgener gefühlt als in diesem Augenblick. Mein verletzter Arm lag in einer Schlinge, aber ich schlang den anderen um seinen Hals, hielt mich fest und legte den Kopf an seine Schulter. Er küsste mich auf die Stirn.

Kennen Sie diese alten Filme, in denen der Bräutigam die Braut über die Schwelle trägt? So fühlte ich mich, als Dan mich ins Haus brachte. Ich kicherte.

»Was ist so komisch?«

»Nichts«, gab ich seufzend zurück.

Er sah mich noch immer mit einem fragenden Lächeln an, als er mich auf dem Sofa im Salon absetzte.

Als Erstes zündete er ein Feuer an und drehte die Heizung auf, damit es auch im Rest des Hauses bald warm und behaglich war.

Dann ging er zum Wagen, um unsere Taschen zu holen, und ließ mich vor dem prasselnden Feuer allein. Nach und nach wich die Oktoberkälte aus meinen Knochen.

Etwas hatte sich in diesem Raum verändert, aber zuerst kam ich nicht darauf, was es war. Dann sah ich es. Das Bild von Tante Ellen, das ich erst vor ein paar Wochen aufgehängt hatte, war fort, und an seiner Stelle hing ein anderes Gemälde da.

Als er zurückkam, wies ich auf das Bild. »Was ist das?«

»Ein Willkommensgeschenk.«

Wieder schien Aimee auf uns hinunterzulächeln.

»Danke. Es ist wunderschön.« Ich hielt inne. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ein viktorianischer Salon der richtige Platz dafür ist.« Ich unterbrach mich; jetzt klang ich schon wie Tante Ellen! Dan und ich sahen einander an und lachten.

»Wie hast du es geschafft, dem Greystone-Club das Bild abzuschwatzen?«

»Ein Tauschgeschäft. Vor Jahren hatte ich mal ein Aquarell von dem Club gemalt.«

Er setzte sich zu mir auf die Sofakante. Lüstern grinsend meinte er, das Skandalgemälde erinnere ihn an mich.

»Du träumst wohl.«

»Ja, vielleicht«, sagte er und küsste mich. Es war ein langer, leidenschaftlicher und sanfter Kuss. In meinem ganzen Körper stieg warmes Begehren auf. Ich löste mich ein wenig von ihm, und er richtete sich abrupt auf.

»Habe ich dir wehgetan?«

»Nein.« Ich sah zu dem Porträt meiner Vorfahrin auf. »Aber ich dachte, vielleicht wärest du doch daran interessiert, einen direkten Vergleich anzustellen«, meinte ich dann schüchtern.

»Träume ich jetzt?«, fragte er breit grinsend.

»Vielleicht«, sagte ich lächelnd.

Wieder hob mich Dan auf seine Arme und trug mich die Treppe hinauf. Ich fühlte mich wie Scarlett O’Hara in Vom Winde verweht. Seufzend vergrub ich das Gesicht an seinem Hals.

Eine große Hilfe war ich nicht, daher ließ ich zu, dass Dan mich zärtlich auszog und mich dann mit meiner leichten, aber warmen Daunendecke zudeckte. Er glitt ebenfalls darunter und nahm mich in die Arme.

Dort, in meiner Kapitänskajüte, liebten wir uns - wunderbar und ohne Eile. Danach schwelgten wir in unserem Zusammensein und im warmen Nachhall der Lust. Mein Kopf lag an seiner Schulter, seine Arme umschlangen mich, und ich fühlte mich glücklicher als je zuvor in meinem Leben.

Sanft fuhr er meinen Kiefer nach, dann legte er die Finger unter mein Kinn, hob meinen Kopf und küsste mich auf die Nase. Ich lächelte und kuschelte mich in seine warme Nähe.

Vor dem Fenster flog ein Möwenschwarm vorüber, und wir sahen zu, wie ein Pelikan ins Meer tauchte, um sich sein Abendessen zu fangen.

Dan sah über meinen Kopf nach draußen. »Ich habe mir etwas überlegt«, sagte er. »Die Wiese geht doch hinter dem Haus bis zum Strand hinunter. Das wäre doch ein perfekter Hintergrund für …« Kurz verstummte er, und ich war mir sicher, dass er »ein Gemälde« sagen würde.

»… für eine sommerliche Hochzeit.«

Ziemlich verblüfft sah ich zu ihm auf. »War das jetzt ein Antrag?«

»Gut möglich. Wenn ja - wie würde deine Antwort lauten?«

»Ja, ja, ja!« Ohne zu zögern schrie ich es fast hinaus.

»Dann war es wohl ein Antrag …«

Wir küssten uns, und dann sahen wir aus dem Fenster und beobachteten den Sonnenuntergang. Die weißen  Spitzenvorhänge hingen ganz still, als die Sonne den Horizont berührte und einen herrlichen Glanz auf den Leuchtturm von Maidenstone warf, der über unsere Liebe wachte.






Anmerkung der Autorin

Oft werde ich gefragt, wie ich schreibe, wie dieser Prozess abläuft. Die Wahrheit ist, dass nicht ich allein schreibe - wir haben zusammen geschrieben, Michael und ich. Ich verrate Ihnen ein Geheimnis: Den Großteil hat er verfasst.

Vor einigen Jahren verlor ich plötzlich und unerwartet meinen Mann, Michael. Meine schönsten Erinnerungen sind jene an die vielen Stunden unserer Zusammenarbeit - ob in dem Geschäft, das seine Tochter Kelly und ich betrieben, für unsere Gäste und unsere Familie oder eben beim Schreiben.

Michael war ein begabter Schriftsteller, der in der Lage war, in Geschichten wie Der Mann, der Jane Austen liebte oder Der Leuchtturm von Maidenstone das geschriebene Wort mit Leben zu füllen.

Die Entstehung dieser Erzählungen ist zugleich die Geschichte unserer Partnerschaft. Wir pflegten neue Ideen hin und her zu wenden … Wie wäre es, wenn Mr. Darcy aus Stolz und Vorurteil im 21. Jahrhundert lebte? Oder wenn in einem Leuchtturm in Neu-England der Geist eines Mädchens umginge, von dem man glaubte, sie hätte Selbstmord begangen, was aber gar nicht stimmte?

Und so fing es an. Wir sprachen alles durch, und dann  schrieb Michael es nieder. Manchmal schrieb ich auch etwas, Beschreibungen von Räumen oder den alternativen Fortgang einer Geschichte, und er ging dann alles durch und überarbeitete es. Schließlich übernahm ich die Schlussredaktion, und dann gingen wir zu unserem nächsten Projekt über.

Sally Smith O’Rourke sollte ursprünglich ein Pseudonym sein, das sich aus meinem Namen, Sally Smith, und Michaels Namen, F. Michael O’Rourke zusammensetzte; als seine Frau jedoch heiße ich nun auch offiziell so. Auch unser Name ist demnach Ausdruck unserer Zusammenarbeit und unseres gemeinsamen Lebens.

Mir gefällt der Gedanke, dass sein Geist mich geleitet hat, als ich die Bücher allein zur Veröffentlichung vorbereitet habe. Für mich ist Michael dadurch lebendig geblieben. Mögen seine Worte auch Ihnen Freude bereiten!
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